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Krisenmntlje in Washington «-
Franklin Roosevelt, der Präsident der Vereinigten

Staaten, hat, seit er seinem Lande selbstherrlich die Auf-
gabe zugewiesen hat, über die Religion, die Demokratie
und die Vertragstreue der Welt «zu machen, keine ruhige
Minute mehr. So hat er jetzt selbst die Aiissahrt in das
Karibische Meer, wo die Kriegsslotte der Vereinigten
Staaten versammelt ist, gebeugt von Sorgen angetreten.
,,Bedrohliche Nachrichten aus dem Auslande«, so verkün-
dete Roosevelt Pressevertretern, ,,würden möglicherweise
eine vorzeitige Rückkehr nach Washington erzwingen« Ja,
der englischen Presse zufolge haben diese »bedrohlichen
Nachrichten«, über die Roosevelt sich nicht näher ausge-
lassen hat und über die auch sonst in Washington nichts
zu erfahren war, bereits den A b b r u ch der auf 14 Tage
veranschlagten Urlaubssahrt herbeigeführt.

Das ,,Ausland«, das dem Präsidenten der Vereinig-
ten Staaten soviel Kopfschmerzen macht, ist Europa.
Dieses alte Europa hat gewiß in seiner langen Geschichte
schon viel Unruhe erlebt und gewaltige Kämpfe bestanden.
Auch jetzt —- das kann offen gesagt werden — ist in Europa
noch sehr viel zu tun, harren Aufgaben von Format der
Lösung. Besondere Momente aber, die gerade jetzt eine
neue Krise heraufbeschwören nnd jeden Tag Verlust zu
einer Katastrophe machen, die sind uns nicht bewußt.
Zu unserer Freude hat man diese ,,Alarmzeichen«, deren
Flammenschein über den Ozean hinweg wetterleuchtet
auch an anderen Stellen unseres Erdteils, so zum Beispiel
in London, „überfehen“.

Sollte etwa der Wu ns ch der Vater jener Gedanken
sein, die Roosevelt so sehr ängstigen? Sollte man etwa
in Washington nach der Methode des französischen Apo-
thekers Emil Eouö verfahren, der der leidenden Mensch-
heit den Rat erteilte,-durch die ständige Wiederholung des
Satzes: »Es geht mir täglich besser und besser«, sich in
Krankheitstagen die Gesundheit einzu red en ? Mit
dem Unterschied allerdings, daß Eous durch seinen
,,Selbstbemeisterung« genannten Heilkursus die Krise
überwinden wollte, während man in Washington
durch die ständige Schwarzmalerei die Krise gerade h e r-
beisühren willl

Warum eigentlich diese übertrieben anmutende Für-
sorge für ein den Vereinigten Staaten so fe r n e s Land?
Warum eigentlich diese ständige Einmischung in euro-
päische Verhältnisse, obwohl es aktenkundig feststeht, daß
Amerika (siehe Wilson) sich in Europa nicht auskennt?
Handelt es sich hier um Manöver, durch die die Aufmerk-
samkeit der Oeffentlichkeit von dem Verkauf der neuesten

- Flugzeugthpen der Vereinigten Staaten an Frankreich ab-
gelenkt werden folI? Oder soll durch den Theatereoup des
Rooseveltschen Reiseabbruchs die Gesamtschwierigkeit
der Vereinigten Staaten vertuscht werden oder schließlich,
wie es amerikanische Kritiker Roosevelt unterstellen, eine
vorzeitige Rückkehr die Aktivität der Opposition im Bun-
deskongreß schwächen-Z

Es ergeben sich also Fragen über Fragen nach dem
wahren Grund, .der Roosevelt zu einem Abbruch der
Reise veranlassen konnte. Jn Amerika selbst, das hat
bereits das erste Echo der Andeutungen Roosevelts ge-
zeigt, hat man für diese Politik nicht das geringste Ver-
ständnis. Das Wort des Senators Borah: ,,W a s h at
das alles mit uns zu tun?“ ist anscheinend dem
amerikanischen Volk aus der Seele gesprochen. Schließ-
lich ist ja die Forderung der Richteinmischung in fremde
Verhältnisse gerade in Amerika als Grundsatz der staat-
lichen Politik fundiert wordeni Gewisse Kreise allerdings
gibt es drüben, die an Europa sehr interessiert sind, das
sind die Juden und die Kriegsindustrie. Diesen
Kreisen könnte es nun so passen, wenn doch noch einmal
in Europa ein Weltkrieg zum Ausbruch käme und so
Aussicht auf große Gewinne eröffnete.

Daher kommt es wohl auch, daß, während in Europa
immerhin nach Wegen gesucht wird, um eine friedliche
Zusammenarbeit der Völker für lange Zeit sicherzustellen,
in Amerika in krassem Gegensatz dazu die Krisen-
mache beliebt ist und daneben das Bestreben, etwaige
auftauchende Gefahren zu verschärfen. Wie der Erfolg
bewiesen hat, fördert Amerika damit auch die destruktiven
Elemente Europas, die ihre Sache gleichfalls aus das
Nichts gestellt haben. Die europäischen Völker aber und
vor allem auch die verantwortungsbewußten Staatsmän-
ner unseres Erdteils sind bemüht, dauerha te Grund-
la en für viele Jahr ehnte des Friedens zu s affen. Das
erordert einmal, daß man mutig die Unsicherheitsfakto-«
ren ins Auge faßt, zum anderen aber auch, daß man
mutig und unbeugsam darangeht, Gegensätze friedlich
zu lösen und Unstimmigkeiten in einer höheren Harmonie
aufzulösen. Diese Arbeit ist freilich ein wenig anstrengen-
der und weniger geeignet für Possen oder theatralische
Gesten, dafür aber i sie auch wirksamer und
segensreicher. 'r diese Politik wa rer Religion
nnd Menschlichkeit ha en wir nach dem, was wir bisher
von Roosevelt hören"mußten, von dem derzeitigen Prä-
sidenten der Vereinigten Staaten nichts zu erwarten. So
bleibt uns nur der Wuns? daß man drüben Europa
wenigstens sich selbst überlä t! ·

 

 

» ‘ Roosevelt hctzt gegen Europa
Schwarzwalerei, um abzulenken

Der Präsident der Vereinigten Staaten hat seine
groß angekündigte Aussahrt zu den Manövern der ameri-
kanischeii Flotte im Karibischen Meer unter Prophezeiuns

. gen angetreten, die sich, geliiide gesagt, etwas merkwür-
dig ausnehmen. Pressevertretern gegenüber erging sich
nämlich Roosevelt in reichlich dunklen uiid infolgedessen
beunruhigendcn Andeutungen darüber, daß »bedrohliche
Nachrichten aus dem Auslande möglicherweise eine vor-
zeitige Rückkehr nach Washington erzwingen können«.

Es konnte nicht ausbleiben, daß diese allerneueste Er-
klärung des Präsidenten der Vereinigten Staaten in der
amerikaiiischen Presse ein starkes Echo auslöste. Anschei-
n.end, so folgern einige Zeitungen daraus, beabsichtige
Roosevelt, eine neue Krise herbeizuführen. Die
Oppositionspresse, die bemüht ist, den tieferen Sinn der
Aeußerungen Roosevelts aufzudecken, glaubt, drei Gründe
für diese Schwarzmalerei anführen zu müssen:

Erstens habe Roosevelt die Absicht, die außerordent-
lich peinliche und ihn belastende Flugzeugaffäre, die ernste
Konflikte zwischen der Bundesregieriing auf der einen
Seite und hohen Militärs und Angehörigen des Kon-
gresses auf der anderen Seite hervorgerufen habe, zu ver-
tuschen und in den Hintergrund zu drängen.

Zweitens solle die amerikanische Oeffentlichkeit von
den ungelösten Problemen im Innern des Landes abge-
lenkt werdenund '

drittens liege die Absicht vor, eine vorzeitige Rückkehr,
die durch irgendwelche Borfälle im Bundeskoiigreß er-
zwungen werden könnte, auf alle Fülle mit außenpoliti-«
schen Gründen zu erklären.

‚'‚lttenolte gegen das Weiße san-«
Das in den meisten Fällen gutunterrichtete Blatt

»Monitor«, das in Boston erscheint, nennt den Konflikt
mit den Militärstellen eine ,,beinahe offene Revolte« gegen
das Weiße Haus. Diese Empörung könne man höchstens
noch mit der Revolte innerhalb der Reihen der demokrask
tischen Partei vergleichen. Das Blatt glaubt daher in
Kürze mit Veränderungen in der Bundesarmee auf zahl-
reichen hohen Posten rechnen zu können.

Auch Senator Borah beschäftigte sich mit den ge-
heimnisvollen Prophezeiungen des Präsidenten und er-

 

klärte, er könne sich wirklich reine Bedrohung Amerika-
vorstellen, die eine Abkürzung der Reise Roosevelts erfor-
derlich machte.

Anrechnung mit den Humanitätznhrnsen
Jn diesem Zusammenhang verdient auch eine Rund-

funkansprache des amerikanischen Zeitungsverlegers Ru-
dolph Hearst, der schonungslos mit der Politik Roosevelts
ins Gericht ging, Beachtung.

Wenn Roosevelt Amerika sdie Aufgabe zuweise, Be-
griffe wie Religion, Demokratie oder Vertragstreue in
aller Welt zu verteidigen, so betont Hearst, dann müsse
man Roosevelt fragen, ob er etwa So wjetruszland
oder Sowjets panien zu einer neuen religiösen Be-
tätigung bekehren wolle. Weiter fragte Hearst, ob der
Präsident die Bertragsbrüche Frankreichs gegenüber Ita-
lien bei Ende des Weltkrieges billige und schließlich, ob er
es Vertragstreue nennen wolle, wenn die sogenannten
Siegerstaaten von Versailles ihre Kriegsschulden nicht be-

««zahlten und trotz der völlig durchgeführten Abrüstung
Deutschlands ihr eigenes Abrüstungsoersprechen nicht ein-
lösten. Die Humanitätsphrasen Roosevelts charakterisierte
Rudolph Hearst mit der ironischen Frage, ob etwa die ge-
waltsame Unterdrückung und brutale Ausbeutung von
rund 300 Millionen Inder und die Niedermetzelung un-
schuldiger indischer Bevölkerung durch Großbritannien
der amerikanischen Auffassung von Demokratie und Frei-
heit entspreche.

muten gegen ietbltliiihtige Einmischung
Mit aller Klarheit erklärte Hearst, daß die Bevöckes

rung der Vereinigten Staaten wohl angemessene Maßnah-
men zur Verteidigung des Landes unterstützen würde. daß
sie aber eine selbstsüchtige Einmischung in überseeische An-
gelegenheiten ablehne. Amerika verlange eine unzweideu-
tige Klarlegiing der außenpolitischen Ziele.

London von nqoieoeng neueapnrmg its-erkannt
Nach den Berichten der Londoner Zeitungen soll

Roosevelt, seinen Provhezeiiingen entsprechend,seine Reise
„mit Rücksicht auf die Lage in Europa« bereits abgebro-
chen haben. Die Blätter schreiben fast ausnahmslos da-
zu, daß es ihnen nicht klar sei, welche besonderen Gründe
Roosevelt dazu veranlaßt haben könnten. In London

 

« Vorübergehend abgebrochen
»B6rards Mission ist einfach widerlich-«

mach einer Havas-Meldung aus Burgos sind die dort
von dem französischen Senator Börard und den Beamten
des spanischen Außenministeriums geführten Verhandlun-
gen vorübergehend abgebrochen worden. Senator Bårard
will sich nunmehr nach Sau Seba ian begeben, nachdem
er zuvor noch mit dem britischen eschäftstrüger Hodgson
eine Besprechung gehabt hat. Pressevertretern gegenüber
erklärte Senator Bärard, ,,er glaube nicht, dasz die Be-
sprechungen vor Mittwoch wieder ausgenommen werden
könnten«. Eine Rückkehr nach Paris ssei nicht beabsich-
tigt, da er die allerdings notwendig gewordene Fühlung-
nahme mit dem französischen Außenminister Bonnet
telephonisch herbeiführen könne.

Die Pariser Zeitungen lassen deutlich die Euttäuschung
darüber erkennen, daß General France nicht gewillt it, die
Anerkennung der nationalspanischen Regierung durch Frank-
reich zum Gegenstand eines Handelsgeschäfts machen zu
lassen. Ebenso bedauern die französischen Zeitungen, daß
General France es nicht für notwendig gefunden- hat, in
Biirgos selbst mit Senator Berard, dem Unterhändler Frank-
reichs, zusammenzutresfen. Während die sowjetfreundlichen
Blatter darob die olitik der Re ierung Daladier erst recht
verurteilen, beschw’ren andere eitiingen die Regierung,
unter allen Umständen France schnellstens anzuerkennen und
einen Botschafter nach Nationalspanien zu entsenden. Der
Leitartikel des ,,Petit Journal« hält es übri ens für möglich,
daß Senator Berard im Verlaufe seiner esprechun en in
Burgos darum ersucht hat, gewisse besonders komprom ttierte
spanische Marxisten zu begnadigen (h. Das Plädover für die
Besiegten, so fugt das Blatt ironis hinzu, sei ja nach erade
eine französische Tradition gewor en. Die kommiin stische
»Humanite« muht sich ab, die französische Regierung vor die
Alternative zu stellen: ,,Roosevelt oder Franco«.

Die nationalspanischen Riindsunksender s enken auch
weiterhin der französischen Geschäjfztz gkeit Aufmer samkeit und
weisen dabei auf die spanischen odenschätze wie Blei und

vrit hin, denen natürlich in er ter Linie das französische
L»nteresse gilt. Dasselbe Frankrei , das jetzt etwas plötzlich
ein ungewohntes Interesse für einen baldigen Sieg Franeos
bekundet. sei aber für die Perlängerun des Krie es verant-
wortlich, wie es auch eute noch-in einem Lan e die un-
gesetzliche Tatigkeit des ogenannten Präsidenten Azana dulde.
.‚m W derspruch zu der auffälligen Schwenkung siehe übri-
aens auch die baltuna der französischen Behörden. die die  

s lüchtlinge in menschenunwiirdigen Lagern untergevracht
aben und au erdem no mit dem Gedanken spielten, das

abgelieferte Kr egsmateria als ,,Pfand« für die Verpflegung
der Flüchtlinge einzubehaltew

Die italienischen Zeitungen äußern sich sarkastisch über
die aussichtslosen Bemühungen der Westdemokratien, die An-
erkennung Nationalspaniens von der Annahme irgendwelcher
Bedingungen durch General France abhängig zu machen. Es
abe den Anschein, so schreibt ,,Stampa«, daß die Politik in
eondon und Paris sich wieder von der Philosophie der el ten
Stunde beherrschen lasse. Wieder einmal müßten Lon on
und Paris dem Beispiel so vieler kleiner Staaten wie Un-
garn, der Tschecho-Slowa ei, der siidamerikanischen Länder
und der Balkanmächte folgen.

Die ,,Gazzetta del Popolo« spricht bezüglich der Mission
Berards von einem ,,Fiasko Nr. 2“. Die englisch-französi chen
Manöver, Franeo zum Verzicht auf den Gesamtsieg nnd zu
einem Kompromi zu bewegen, seien dazu bestimmt, der
Lächerlichkeit anheimzusallen, schreibt das ,,Regime c{s-afeifia“.
Die Mission Berards sei einfach widerlich.

Er und jene, die ihn nach Biirgos entsandt hätten, bil-
deten sich immer noch ein, daß es genüge, den Namen Frank-
reich auszusprechen, um die ganze Welt in Erregung zu ver-
se en. Aber heute sei Frankreich gleichbedeutend mit Anti-
fa chismus, Anarchie, Jiidentum und Sozialdemokratie, die
a e zusammen eine negative Kraft und eine Schande für die
Zivilisation darstellten. England und Frankreich hätten den
einzigen Ausweg die Regierung Franeo bedingungslos an-
zuerkennen und sich den ungeheuren Fehlschlag ihrer Politik
selbst einzugestehen.

« Im Gegensatz zu Paris betrachtet man in L oiidon an-
scheinend die Lage realistischer und sieht ein, daß es falsch ist,
ie Anerkennung raneos ungebührlich lange hinauszuxchies

ben. Eine solche olitik. so bemerkt z. B. der »Dailv ele-
graph«, werde zu nichts Gutem führen.

Aegyitten erkennt France an
Wie Havas aus Kairo meldet, hat die äghptische Re-

gierung beschlossen, die nationalspanische Regierung
e jure anzuerkennen.

Der Vertreter von Peru überreichte in Burgos ein
Schreiben des peruanischen Außenministers das den
Wunsch zum Ausdruck brin t, diplomatische Beziehungen
zu der nationalspanischen egierung anzubahnen.

 



Eckpfeiler des Kontiueuts
Deutschlands Mission in der Reugestaltung in Europa

Reichsleiter Alfred Rosenberg, der aus Anlaß der
Kant-Eoppernieus-Woche in Königsberg weilte, sprach in
einer Massenkundgebun der NSDAP in der bis zum
letzten Platz gefüllten dF.-Halle und gab, immer wie-
der von stürmischem Beifall unterbrochen, eine glänzende
Darstellung der weltanschaulichen und politischen Kräfte
in Vergangenheit und Gegenwart. -

»Mit souveräner Ueberlegenheit keiinzeichiiete Alsred
Roseiibera zunächst die innere Unwahrbaftiakeit des poli-

  
Reich leiter Roseiiberg in der ostpreußischen«

, Gauhauptstadt.
Zum Abschluß seines Besuches in Königsberg sprach
Reichsleiter Uiosensberg in der KdF.-Halle, dem größten

Saal der Stadt.

 

Förderung der

  

tis«chen Katholizismus und die Zusämmeiiarbeit der
Pralaten mit dem atheistischen Marxismus. Eingehend be-
schaftigte sich der Reichsleiter auch3 mit der Judenfrage.
Er betonte unter starkem Beifall er Versammlung, daß ein
Nachgeben in dein vom Weltjudentum entfesselten Kampfe
uns nicht als Vernunft und Stärke, sondern als Schwäche
ausgelegt werden würde.

Die Judensrage werde für uns erst dann elöst sein, wenn
der letzte Jude Deutschland verlassen habe. uch würden die
Voller Europas friedlich nebeneinanderleben wenn der Konti-
nent von dem Judentum, das sich vor tausend Jahren nach
Europa hereinfchmuggelte, befreit sei.

Stärksten Eindruck hinterließ die Stellungnahme Rosen-
bergs zur Frage der Ev an elischen Kirche. Der Reichs-
leiter betonte zunächst, es fei ein Elzrentitel der Evangeli-
gehen Kirche, daß sie in den Jahrhun erten der Entwicklung
es preußis en Staates mit den preußischen Königen mar-

schiert sei. n den Schicksalsstunden von 1918 fei sie jedoch
gelähmt gewesen, und 1933 habe sie die Ehance ver-
haßt, ihrer Tradition entsprechend auch jetzt mit den beten
Kräften Deutschlands zu gehen. Statt dessen habe sie or-
behalte emacht unh sich in Fraktionskämpfen zers littert.
Die RS AP. trage daran keine Schuld, und sie ha e auch
nicht die Absicht, sich an diesen inneren Kämpfen der
verschiedenen Kirchengruppen zu beteiligen.

Bei der Behandlung des Versagens jener Kräfte, die in
der Vergangenheit Träger des Staates waren. erklärte Alfred
Rosenberg, 1918 habe der letzte Kaiser die Tradition der
preußischen Könige, die sich als Vertreter der Gesamtheit
fühlten und für die Einheit von Volk und Staat eingetreten
seien, verlassen. Er habe seinen Abgang mit dem Wunsch
begründet, Blutvergiexen zu vermeiden, und habe damit zu
erkennen gegeben, da -er sich nur noch als Vertreter eines
Teiles seines Volkes fühlte. Mit diesem symbolischen Akt sei
die Monar ie ins Grab gesunken, aus dem sie
nicht mehr wie erzuerwecken sei.

Reichsleiter Rosenber schloß seine Ausführungen mit
einem Ausblick auf die eugestaltung Europas: Wieder sei
Deutschland gegenüber der bolschewistischen Weltgefahr der
erste Eckpfeiler des europäischen Kontinents Die deutschen
Kanäle, die den Ostseeraum mit dem Donaubecken und dem
Schwarzen Meer verbinden; seien die Zeichen der Neuord-
nung im europäischen Osten.

Der Oberbürgermeister der Stadt Königsberg, Dr.
Will, überreichte Alsred Rosenberg anläßlich seines Besuchs
die Kant-Medaille, die bereits Reichsminisstser Dr. Goebbels
unh her Forscher Filchner besitzen.

Heimbeschasfung
Das Ziel: HJ.-Heime in» allen Gemeinden

Die Reichsregierung hat ein Gesetz zur Förderung
der HJ.-Heimbeschaffung beschlossen. Danach liegt die Er-
richtung unh Unterhaltung der Heime der Hitler-Jugend
den Gemeinden ob. Partei und Staat beteiligen sich an
den Baukosten nach Maßgabe der ihnen zur Verfügung
stehenden Mittel. Soweit die Gemeinden Mittel für die
Heimbeschaffung nicht unmittelbar aus dem ordentlichen
Haushalt aufbringen können, sind sie verpflichtet, eine
Rücklage nach den Vorschriften der Rücklagenverordnung
vom 5. Mai 1936 anzusammeln. Die Landkreise haben zur
Förderung der Heimbeschaffuiig eine jährliche Rücklage
anzusammeln und verzinslich anzulegen. Die Mittel zur
Ansammlung der Heimbeschaffungsrücklage werden durch
Kreisumlage aufgebracht. Der Landkreis gewährt den Ge-
meinden aus der Heimbefchaffungsrücklage Beihilfen zur
Bestreitung der Baukosten. Der Veihilfebetrag kann ganz
oder teilweise als verzinsliches Darlehen gewährt werden.
Der Reichsschatzmeisier der RSDAP. gewährt im Einver-
nehmen mit dem Jugendführer des Deutschen Reiches für
das einzelne Bauvorhaben mindestens eine Beihilfe in

wisse man jedenfalls nichts von irgendwelchen beunruhi-
genden Vorgängen in Europa. Auch die ganze Art der
Aufmachung laßt darauf schließen, daß die Londoiier
Presse diesem uberraschenden Schritt Roosevelts keine Be-
deutung beimißt. »Der diplomatische Korrespondent der
,Times« vermerkt in diesem Zusammenhang, daß in den
letzten Tagen in Whitehall kein Zwischenfall gemeldet wor-
den sei. Es sei auch kein neues Symptom in einer Lage
aufgetaucht, die seit einigen Wochen bereits eine aufmerk-
same und genaue Prüfung erfordert habe

staatsbenarteuient weiß oon nicht-
Roosevelts Aeußerung, er habe »beunruhigende Be-

richt-e aus Europa« erhalten, die ihn eventuell zur Ab-
kürzung seiner Teilnahme an den amerikanischen Flotten-
manövern zwingen könnten, hat in Washington allgemein
großes Kopfschütteln ausgelöst. Fast durchweg werten die
Washingtoner Zeitungen diese Bemerkung Roosevelts als
wichtigtuerisches Gerede.

Sogar im Staatsdepartemcnt zeigt man sich nicht ge-
neigt, Roofevelts Behauptung vom Einlaufen ,,beunruhi-
gender Berichte aus Europa« zu stützen. Man erklärte
vielmehr im Staatsdepartement, keine Berichte zu haben,
die die Lage in Europa als jetzt ganz besonders zugespint
meldeten.

Der stellvertretende Außenminister, W ell es, ant-
wortete in der Pressekonferenz auf Anfragen von Journa-
listen, sie müßten sich schon ans Weiße Haus wenden. Das
Staatsdepartement bemühe sich, über die Weltlage infor-
miert zu bleiben; es möchte aber nicht irgendeinen Bericht
als alarmierend oder sonstwie kennzeichnen.

Wie der herr, so das Geliherr
Vizeminister Johnson auf Roosevelts Pfaden.
Einer der intimsten Berater Roosevelts, der Chef des

Waffenbeschaffungsamtes im Kriegsministerium, Vize-
minister Johns on, hielt vor der Luftfahrtgefellschaft
in W as hingto n eine neue Brandrede über einen an-
eblich drohenden Angriff auf hie USA., für den man

an) durch Einstellung auf Massenerzeugung von Kriegs-
flugzeugen sofort rüsten müsset Johnson sprach die Hoff-
nung aus, daß der Bundessenat recht bald der vom Re-
präsentantenhaus bereits bewilligten Vermehrung der
amerikanischen Heereslustwaffe auf 5500 Flugzeuge zu-
stimmen mögel ..

Johnson beeilte sich dann aus »durchsichtige»n Grun-
den, zu versicheru, daß das gegenwartige Bauprogramm
von 3300 Flugzeugen durch ausländische Aufträge nicht
behindert werde, im Gegenteil, so meinte der verantwort-
liche Beamte. wären diese Bestellungen derJndustrie ehr
erwünscht, da sie Gelegenheit gäben, sich aus die Ma en-
produktion einzustellen. -

 

—
- 

Hdhe der Hälfte des Betrages, der der Gemeinde von dem
Landkreise gewährt wird.

Die zur Durchführung dieses Gesetzes erforderlichen
Rechtsverordnungen unh Verwaltungsvorschriften erläßt
der Reichsminister des Jnnern im Einvernehmen mit dem
Stellvertreter des Führers, dem Reichsminister der Finan-
zen und dem Jugendführer des Deutschen Reichs.

Durchführung der beiolileiien Erziehung-men
Aus Anlaß der Verkündung des neuen Gesetzes sprach

Ministerialdirektor Dr. Suren vom Reichsministerium des
Jnnern und führte u. a. aus: Aus der Kampfgemeinschaft jun-
er Nationalsozialisten entwickelte sich die Hitler-gugend nach
er national ozialistischen Revolution zu der rganisation

des Staates, die vom Führer mit Wirkung vom 1. Dezember
1936 durch das Gesetz über die Hitler- ugend die Aufgabe der
korperlichen, geistigen und sittlichen rziehung der deutschen
Jugend neben Schfule und Elternhaus erhalten hat. Damit
wurde der Hitler-« ugend, die in i rer Aufgabenstellung wie
auch in i rer Organisationsform f r unser Volk etwas voll-
kommen euartiges darstellt
gaben im nationalsozialistischen Staate gegeben.

Die geistige und sittliche Erziehung erfolgt in her Hitler-
Jugend urch die Schulung der national ozialistischen Welt-
anschauung in der lebendigen Form des H eim ab e n d s. Jin
Heimabend der Hitler-Jugend versammeln sich heute all-
wöchentlich über 8 Millionen deutsche Jungen und Mädel,
um zu nationalsozialistischen Männern und Frauen erzogen
zu werden. Diese Au abe der Erziehung der Jugend zur
nationalfozialistischen eltanschauung kann restlos nur er-
reicht werden, wenn der Hitler-Ju end g es u n d e u n h w ü r-
dige uHeime als die notwen igen Voraussetzungen zur
Dur fuhrung i res Dienstes gegeben werden.

eshalb gr ndete der Jugendführer des Deutschen Rei-
ches bereits im Herbst des Jahres 1936 in her Reichjugend-
führung den Arbeitsausschuß für HJ.-Heimbe-
gcha un , der in besonders enger Zusammenarbeit mit
em eichs nnenministerium und dem Reichsschatzmeister der
RSDAP. an die Arbeit ging. Anfang 1937 erließ der Fuhrer
seinen ersten Aufruf für die ngHeimbeschaffung indem er
betonte, da die ,,Heime der itler-Jugend« Erziehungsstäts
ten einer eneration seien, die dazu ausersehen fei, hie u-
kunft des Reiches zu fiebern. Jm Anschluß daran wurde e ne
Planung über das ganze Reich aufgestellt. Der Rei smini-
ster des . nnern wies in einem Runderlaß vom 14. anuar
1937 hie emeinhen an, im Rahmen ihrer finanziellen Mög-
lichkeiten an die eimbeschaffung heranzutreten. Von diesem
Augenblick an fte ten sich Hunderte von deutschen Gemeinden
freudig in den Dienst der Heimbescäa fung; durch die eiiisatz-
bereite Tat verwirklichten sie ihre e erzeuguug, daß die Er-
richtung unh Unterhaltung her HJ.-Heime in gleicher Weise
ihr ureigenstes Aufgabengebiet sei. wie etwa Bau und Unter-
haltung von Volksschulen.

Gesetzliche Regelung sichert erfolgreiche Arbeit
. Anknüpfend an eine bereits angebahnte organische Ent-

wicklung schafft das neue Gesetz die sachlichen Voraussetzungen
fiir die weitere praktische Durchführung der vom Führer be-
Rhlenen Erziehungsarbeit in der HJ. einheitlich für das ganze

eichsgebiet einschließlich der Ostmark und des Sudetenlandes.
unh sichert sie für alle Zukunft. Eine gesetzliche Regelung der
Heimbeschafsung war zudem des alb dringend geboten, weil
es si um ein so bedeutsames ufgabengebiet handelt, daß
eine taatliche Lenkung ebenso wie auf dem großen Gebiete
des olksschulbauwesens auf die Dauer nicht entbehrt werden
kann. Zudem mußte sichergestellt werden, daß die Tätigkeit
der Gemeinden auf diesem wichtigen Gebiet ständig mit den
gro en Zielen der Staatsführung, insbesondere auch mit den
Angaben des Vierjahresplanes in Eink ang steht.

Die sonstigen AufHaben der Gemeinden, insbesondere auch
auf dem Gebiete der olksschulunterhaltung, sollen dadurch in
keiner Weisebeeinträchtigt werden; andererseits soll die Er-
klarung der H—.-Heimbefchafsung zu einer gesetzlichen Aus-
gabe der Geme nden diese veranlasen, vor Jnangrisfnahme
neuer freiwilliger Aufgaben in Anstellung einer vernünf-
iig»en Ran ordnung der ihnen obliegenden Betätigung
zunächst den rsordernissen der vom Fü rer besohlenen Er-
ziehungsarbeit an der heutigen Jugend echnun zu tragen
ohne Zu Steuererhöhungen reiten zu müssen. D eEinschab
tung er Landkreise brin t auch diese in lebendige Füh-
lung mit der H .; zugleich w rd ein gewisser Lastenaus leich
innerhalb des reises zugunsten der kinderreichen und aber
meist steuerschwachen Gemeinden erreicht.

eine her wichtigsten Auf-«  
 . Jm

zahlten

Veliiuniluna der Laudllinlit
Damit kommt das Gesetz den Bestrebungen der deuts en

Jugend entgegen, in erster Linie ür die kleinen und klein en
Gemeinden aus dem Lande einfa e, aber würdi e und zweck-
mäßige, der jeweiligen Landschaft angepaßte He me zu erstel-
len, wie es schon in den vergangenen zwei Jahren -— vielfach
mit weitherziger Unierstiitzun von Partei und Staat —- er-
solgreichtgeschehen konntet au harin liegt ein wirksames Mit-
tel zur elämpfiing der Landflucht.

Partei und Staat werden sich an den Baukosten im Rah-
men ihrer Haushaltsmittel weiterhin dort, wo es im Ein el-
falle nötigj ift, unh zwar vornehmlich in den bedürftigen e-
mieliinden er Grenzgebiete durch Beihilfen oder Darlehen be-
te gen.

So wird das Reichsgesetz vom 30. Januar 1939 über die
örderung der Hitler-Fugend-Heimbeschaffuiig« das ersehnte

Jel erreichen helfen: n nicht allzu ferner Zeit für alle
deutschen Gemeinden »Heime der H tleriJugend« zu
erstellen, die von deutscher handwerklicher Wertarbeit Zeugnis
ablegen, deutsche landschaftliche Eigenart bekunden unh Pflege-
sgttfeufngtionalsozialiftischer Kameradschaft nnd Volksgeniein-
at in .

Litauisibe Tatsachemierdrebuuaeu
Memeldeutfcher Protest. — Bekeiintnis zum Deutschtuni

kein Entlassungsgrund. «
Der Arbeitsausschuß der entlassenenmemeldeutschen

Staatsbeamten, Angestellten und Arbeiter sah sich veran-
laßt, gegen die verschiedensten Tatsachenverdrehungen in
der litauischen Presse sowie dem litauifchen Rundfunk in
einer neuen Protestversammlung Stellung zu nehmen«

Jn längeren Ausführungen widerlegte der Vor-
sitzende des Arbeitsausschusses die verschiedensten Ein-
würfe, die man den entlassenen Memeldeutschen nachsagte.
Zusammenfassend wird nämlich behauptet, daß das Ver-
halten der Beamten im Dienst nicht ,,vertrauensvoll« ge-
wesen sein foll, ferner mache man den Vorwurf, in der
jüngsten Zeit zu sehr das D e u ts ch tu in betont zu haben
und daß bei den meisten Forderungen die rechtlichen
Grundlagen fehlen würden. Jn diesen drei Punkten
gipfelten die Entgegnungen des Vorsitzenden des Arbeits-.
ausschusses, der alle Vorwürfe energisch zurückwies. Wei-
ter führte der Redner aus, daß der Referent für Staats-
beamte im Memel-Gouvernement die Wiedereinstellung
von der Beantwortung der Frage abhängig mache, ob
der Antragsteller dem Memeldeutschen-Kulturverband, der
Memeldeutschen Sicherheitsabteilung oder dem Memel-
deutschen Ordnungsdienst angehöre.

Anschließend sprach dann der Leiter des Memeldeut-
schen Kulturverbandes Fritz Bingau zu den Memeldeut-
schen. Er slößte den notleidenden Entlassenen neue Zu-
versicht ein und stärkte ihre Hoffnung auf Erfolg in
ihrem Kampf um ihr Recht. Hinter ihren Forderungen
würde der gesamte Kulturverband mit seinen 50 000 Mit-
gliedern stehen, der ihren berechtigten Forderungen den
notwendigen Druck verleihe.

Aus Brotliau und Umgegend.
Brockau, den 21. Februar 1980.

Die Kraft der Menschen und der Nation liegt in der
Zucht und der Opferfähigkeit. L a g a r h e.

22. Februar. .
1455: Der Huiiianist c”ohann Reuchlin in Pfor heim geb. (gest.
1522). — 1788: Der « Hilosoph Art ur Schopen auer in Daiizig
geb. (gest. 1860). _— 1848 (bis 24.) arifer Februar-Revolution.
1903: Der Tondichter Hugo Wolf in Wien gest. (Igeb. 1860).
Son ne: A.: 7.04, U.: 17.25; Mond: A.: 7.46, .: 21.10.

Eigentum.
Ich weiß, daß mir nichts angehört
Als der Gedanke, her. ungest rt
Aus meiner Seele will fl eßen,
Und jeder günstiFe Augenblick,
Den mich ein lie cndes Geschick
Von Grund aus läßt genießen.

23. Februar.
1685: Der Tondichter Georg Friedrich Händel in Halle an
der Saale geb. (gest. 1759). — 1834: Der Afrikareisende Gustav
Rachtigal in Eichftedt in der Altmark geb. ( est. 1885). — 1855:
Der Mathematiker und Aftronom Karl riedrich Gau in
Göttingen gest. (geb. 1777). —- 1879: Generalfeldmarscha Al-
bre t Graf von Roon in Berlin gest..(geb. 1803). — 1930:
Hort Wesfel als Opfer des kommunistischen Ueberfalls vom

14. Januar 1930 geft. (geb. 1907).
Sonne: A.: 7.02, U.: 17.26; Mond: A.: 8.08, u. 22.18.

Die »Brotsliege« must sterbeul
Kaum sieht die Frühlingssonne wieder auf die Welt

herab, durch die Luken auf die -Böden, durch die Fenster
in die Ställe, da regt sich allenthalben wieder das Leben.

Die ersten Fliegen erwachenl Den Winter hindurch
lagen sie erstarrt in den Winkeln und Ecken, auf Fenster-
simsen, Dachbalken, irgendwo. Viele wurden als leblos
und tot mit dem Staub hinausgekehrt. Die liegenblieben,
begannen in der ersten Sonne sich zu regen, die Starrheit
löste sich, sie bewegten die Füße und krochen ein wenig
weiter in hie wärmende Sonne hinein —- und schließlich
rühren sie auch die wieder geschmeidig gewordenen Flüigel
und lärmen und brummen hungrig in her warmen Fr -
lingssonne . . . « -

Ein römischer Schriftsteller, der vor 50 Menschen-
altern lebte, Claudius Aelianus, Verfasser einer Natur-
geschichte, meint darin mit all der Gutgläubigkeit und
Unbefangenheit seiner Zeit: tote Fliegen könnten wieder
zum Leben gebracht werden, wenn man sie in die Sonne
legte und von ihr bescheinen ließe. Aber auch die län ste
Sonnenbestrahlung wird keine wirklich tote Fliege wie er
zum Leben erwecken können -— gottlob, denn die Folgen
für die Menschheit wären nicht auszudenkenl Nur die in
der Herbst- unh Winterkälte erstarrten Fliegen erwachen
wieder-zum Leben, wie es ebenso die Falter und Schmet-
terlinge, Schnecken, Fische und Frösche, Fledermäuse,
Murmeltiere, Siebenschläfer, Hamster und Jgel tun.

Aber kaum tönt uns Menschen das erste Fliegen-
gesumm in die Ohren, da erwacht auch gleichzeitig wieder
unsere sommerliche Abneigung gegen diese Störenfriede,
Quälgeister und Gesundheitsfeinde. Die liege, die wir
winterlang getrost und mit heimlichem A erglauben am
Leben ließen, weil sie als »Brotfliege« immer ausreichen-
des Brot verbürgen soll, endet jetzt im ersten Frühling
ihr Leben unter unseren Händen. Könnte sie eine Mei-
nung äußern, würden wir vielleicht etwas vomUndank
der Menschen zu hören bekommen . . .

Bereits l.12 Mill. Ebellaudzdarlebee
Jahre 1938 hat hie Zahl der "ausge-

Ehestandsdarlehen in Auswirkuna der Neu-
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21] « Nachdruck verboten
Ottstein kehrte tnit guten Nachrichten aus Teubnttz

zurück. Gewiß hatte das Gut in den letzten Jahren nichts
abgeworfen, aber das hatte an der Mißwirtschaft und Un-
ehrlichkeit des Verwalters gelegen.

Der Makler schien wenig von der Landwirtschaft zu
verstehen, sonst hätte sein Jnspeltor sich solche Kunststücke
schwerlich erlauben können. Mit bestem Gewissen konnte

Ottstein Herrn Kortez zum Ankauf raten.
Er hielt sich nur noch wenige Tage in der Buchenallee

auf. Editha sah ihn selten, denn er hatte viele Wege zu

machen, um mit Kortez die Uebernahme des Besitzes zu
regeln.
Am Abend seiner Abreise fiel Editha seine veränderte

Miene auf. Er war still und verschlossen.
»Du bist abgespannt von den vielen Laufereien und Be-

forgungen?“ fragte Editha besorgt und blickte ihn for-
schend an. -

»Nein, nein“, wehrte er ab. »Das ist es nicht.“
»Aber? Was ist es denn?« fragte Editha.
»Siehst du«. meinte er endlich. »Eigentlich ist heute

ein trauriger Tag für mich. Verwalter auf einem fremden
Besitz! Noch nie hat mir der Verlust unseres alten Gutes
so weh getan. wie gerade heute. Ia, Editha. mit den

Füßen auf eigener Scholle zu stehen, auf der Scholle, auf
der Vater und Großvater und Urgroßvater schon standen,

das ist etwas anderes«
»Und du meinst, das könnte sich änbern?“
»Wie sollte es sich wohl ändern-P sagte er bitter. »Ein

Gutsverwalter verdient nicht so viel, daß er von seinen
Ersparnissen ein Gut kaufen kann.«

»Vielleicht doch . . .“, meinte fie.
Er schüttelte ernst und traurig den Kopf. »Für mich

wird es das nie geben. Aber wir wollen nicht mehr davon
reden, Edithas Jch muß zufrieden fein; wenn ich erst
draußen in Teubnitz bin, werde ich gar keine Zeit mehr zu
solchen Gedanken haben. Es gibt viel zu tun. Es ist ein
Aufbauen von Grund auf. Der einzige Trost ist es wenig-
stens, daß es dem Gut deiner Eltern zukommt. Wenn . ..
du nur erst da bist, das ist das Beste von der ganzen
Sache!«
Am nächsten Morgen begann Editha zu packen.
Der Hauswirt hatte keine Schwierigkeiten gemacht. Er

wohnte in der Schweiz, und es war ihm gleich, wer die

Miete bezahlte.
Herr Tschs lachte, als er hörte, Editha ginge fort. Er

bedauerte es sehr, aber er war gewohnt, Gefühle nicht zu
zeigen vor Fremden, er zeigte nur seine Zähne.

Er würde natürlich bleiben, er hatte eine Landsmännitt
gefunden, die ihn bezaubert hatte mit ihren Seilkunst-
stücken, er hatte sich an Frau Kockerells runde graue
Puppenaugen gewöhnt und an die großen Alte in dem
roten Zimmer.

»Die Bilder werden das einzige sein, was ich nicht mit-
nehme“, meinte Editha.
s »Lassen Sie die nur hängen“, sagte die KockereEL »Ich
werd’ schon ’nen Liebhaber dafür finden. Die König
richtet sich doch ein, die nimmt sie sicher, sie versteht nichts
von Bildern.«

Die grauen Möbelwagen fuhren vor das Haus und die
Kockerell war in ihrem Element, die ganze Buchenallee sah
zu, wie die dicke Dame in dem buntblumigen Gewand die
Packer lommandierte.

Der »Feldmarschall«« ging gleichmütig aufrecht in dem
übergehängten schwarzen Mantel an diesem Umzug vor-
bei. Es war eine sehr geradlinige Dame, die nicht viel
Worte verschwendete. Sie legte ihre Zettel jetzt Frau
Kockerell hin.

Dann fuhren die grünen Möbelwagen mit den
schweren gefchnitzten Möbeln von Frau Kockerell an, und
Frau Kockerell bezog Edithas schönes Zimmer nach der
Buchenallee.

»Da sitze ich denn auf der Warte«, sagte fie.
Das Gucklochlosungswort hieß ietzt »Teubnitz«.
Als Edithas Möbel verpackt waren, nahm sie Abschied

von Frau Kockerell. Sie trennte sich ohne Bedauern von
der großen Stadt. Die Kockerell meinte. »Werden Sie
glücklich, mein Kind«, sagte sie. »Man sieht es Ihnen an,
wie Sie sich freuen. Und ich freu’ mich auch. Für Sie.
Und wenn es Jhnen mal zu langweilig wird, da draußen,

dann schreiben Sie nur, Postlarte genügt. Dann rückt die
Kockerell an. Schlösser einrichten ist meine Spezialität.«

Siebzehntes Kapitel

Der Herbst war mit Aufräumen uttd (Einrichten des·
Hauses vergangen.

Bis in den November hatten Astern und Rosen im
Garten geblüht.

Editha hatte sich in die Arbeit gestürzt. Das Haus
wimmelte voller Handwerker, die häntmerten, buchten,

' fügten, ftrichen und klopften.
Es ging ihr alles leicht von der Hand, als habe sie ihr

Lebtag nichts anderes getan. Sie stand schon morgens im
Garten, harkte und pflanzte, und nachmittags steckte sie
Gardinen auf und rahmte Bilder ein.

 

,,Woher kannst du das nur alles?« staunte Otiftein,
der zuweilen herüberkam, um ihr zu helfen.

Aber Editha hatte das alles bei ihrer Mutter gesehen,
was sie jetzt so selbstverständlich tat. Jhre Mutter war
eine echte Landfrau gewesen, eine von denen, die ihren

Leuten jede Arbeit hatte vormachen können.
Ottstein schleppte die schweren Ballen, half Ziegel

setzen und stand in Wasserstiefeln im Schilf. Die Guts-
wirtschaft war für den Winter eingeschränkt und der Vieh-
bestand verkleinert. Der Wald war stark verwildert und
schlecht durchforstet, und die Fischleiche mußten gesäubert
werden.

Täglich gingen seine Berichte an Herrn Kortez ab, der
eben in Rumänien war. Jm Frühjahr wollte Ottstein
Gutslehrlinge aufnehmen, die gegen Lehrgeld und Auf-
enthaltskosten zu Siedlern und Landwirten angelernt
würden. Damit hatte man billige Hilfskräfte, ein Trupp
von zwanzig jungen Männern, die man in dem leeren
Kutscherhaus einguartieren würde.

Er würde mit den jungen Leuten kleine Siedlungs-
häuser bauen, die Gutsarbeiter ansiedeln mit eigenem

Land. Er selbst wollte kein Gehalt, er hatte freies Leben
und Wohnung auf dem Gut, nur eine Beteiligung am
Neinaewinn hatte er fieb nuanohimnon

Es war zwar vorherrschend Sandltoden hier. aber die
weiten Kiefernwälder mit ihrem Holzreichtum entschädig-
ten wieder für die Mühe. gutes Getreide zu bekommen.

Das Korngetreide wuchs gut. wenn das Land besser aus-
genutzt wurde. war der Anlauf von Teubnitz durchaus
nicht als Luxrs anzusehen und man konnte schon jetzt
sagen, daß Kortez mit der Erwerbung ein gutes Geschäft
gemacht hatte. Andere Geschäfte mache ich überhaupt
nicht, schrieb er. Sein Geld würde nicht brachliegen und
es war sicher angelegt. Er wollte Weihnachten ein paar
Tage herauskommen

Seine Frau kam mit den Kindern zu- Ostern her. Dann
würde Teubnitz sie durch seine Schönheit entwaffnen und
die Kinder konnten sich im Freien tummeln.

‚ine Aenderung in dem Vertrag erbat sich Editha aus
Ottsteins Rat. Sie verzichtete ebenfalls aus Gehalt. be-
kam aber dafür lebenslängliche Wohnberechtigung im
rechten Flügel. Der Mittelbau und der andere Flügel ge-
nügten für die Besuche der Familie Kortez. Darin stellte
Ortstein dort seine schönen Möbel auf.

Die zwei Stuben im Jnspektorhaus genügten ihm
einstweilen Editho war glücklich. Sie war wieder zu
Hause.

Auf dem kleinen Gottesacker neben der Kirche lagen
Edithas Eltern, und sie konnte ihre Gräber schmücken und
besuchen, wann sie wollte.

Jm Dorf kannte sie noch viele Frauen, und die Teub-

niher waren froh, daß das Gut wieder in einer festen
Hand und das Härrenhaus wieder bewohnt war.

Jhr Leben war« Arbeit und ihre Umgebung eine
schlichte, herbe Landschaft. Wald, Wiesen und Aecker und
ein blinkender, schilfumrandeter See.

Es war das Land, das sie geboren hatte, in dem sie
Wurzel geschlagen, das sie liebte, und das Haus, an dem
sie hing...

Mittags ging sie in den Parl und streute den Vögeln
Futter wie einst, und abends saß sie mit Ottstein in der
Halle am Feuer. Und er erzählte von seinem Leben und
dem Krieg. Von seinem Gut sprach er nie mehr.

Ein reicher Kaufmann aus Breslau hatte es über-
nommen, der es von einem Pächter verwalten ließ. Die

Hoffnung, es einmal wiederzubelommen. war gering.
Sein Onkel, der auf dem Nachbargut lebte, hatte Unglück
mit ‘feinen Söhnen gehabt. der eine war im Krieg ge-
fallen, der zweite lungenkrank und schon im zweiten
Winter in Davos. Er vertrttg das rauhe Klima des
Nordens nicht. Dieser Sohn war verheiratetund hatte
selbst Söhne.

Ottstein hatte gehofft, das Gut vielleicht als Verwalter
zu übernehmen, bis die Söhne groß waren.

Wenn sie abends am Feuer saßen, tauchte dieser Plan
immer wieder auf, wie ein Schattenspiel an der hellen

Wand, und sie beschäftigten sich damit, was dann werden
5 würde, wenn das Glücksrad ihnen das Los in den Schoß
werfen würde, mit dem Editha zwar nicht mehr zu rechnen
wagte, aber aufdas sie immer noch heimlich hoffte. Der
Justizrat hatte noch nicht geantwortet.

a}:

Weihnachten nahte, die ersten Schneeflocken tanzten um
das alte Herrenhaus. Drinnen war alles fertig, das Dach
war gedeckt, der Anstrich trocken, die Wände waren
tapeziert undalles glänzte und duftete nach Tannengrün
und Sauberkeit.

Jn den Kellern lagerten die Vorräte, in der Speise-
lammer standen frisch gebackene Kuchen, in der Räuchers
kammer, Edithas Stolz, hingen Würste und Schinken. und
alleiVasen steckten voll frischer Tannen- und Ebereschen-
zwe ge.

Es schneite seit einigen Tagen, leise und dicht. Das
Land lag wie begraben und erstarrt unter einer weißen
Decke. Die Bäume glitzerten im Park wie bepudert.

' würde,

 

 

Wie hatte sie sich oor diesem Weihnachten gefürchtet
und wie war es einsam gewesen. letztes Jahr...

Nun klangen die Glocken tm Dorf, der Wald stand
weiß und festlich um das Haus. Jm Hof tönte Wagen-
gerassel und sie sah Ottstein ankommen in hohen Wasser-
stiefeln, den Jagdhut auf dem Kopf. Er brachte zwei
frisch gefchossene Hasen nach Hause, die schönsten von der
Jagd.
Am Waldrand flatterten die Krähen, sie gehörten zu

Teubnitz wie die Kiefernwälder, die sanften Hügel, von
denen die Kinder in ihren Holzschlitten herunterfuhren
auf dem knirschenden Schnee. Auf dem Schwarzen See
trieben zwei große weiße Segelfchlitten langsam zwischen
den gefrorenen Schilfrändern dahin, sie sahen aus wie
riesige, weiße Schwäne.

Unter den alten Pappeln, die fest und tief verwurzelt
in ihrer Heimaterde saßen, wuchs die Schneedecke fast zu-
sehends. Es war, als ob sich langsam eine weiße Mauer
um das Haus baute. Aber hier drinnen war es warm.
die dicken Wände hatten Jahrhunderten getrotzt, sie hielten
immer noch.

Jn den alten Kachelöfen knisterte das Holz, das Haus
durchzog ein festlicher Duft nach frisch gebackenen Honig-
kuchen und Tannen, in der Küche putzte die Gärtnersfrau
den ersten Karpfen aus dem neuen Fischteich. Editha ging
noch einmal durch alle Räume. —

Sie hatte sich mit Herrn Koriez’ Wohnung eine ganz
besondere Mühe gegeben. Sein Zimmer sollte genau so
eingerichtet sein, wie er es in der Buchenallee gehabt
hatte, mit denselben Möbeln, sogar dieselben Stiche hatte
sie ihm hingehangen, und sein Schreibtisch war mit
frischem Grün und Blumen aus dem Treibhaus ge-

schmückt. Nun konnte Herr Kortez kommen.
Für den dritten Feiertag hatte sich Kortez angemeldet.
Die Kontobücber lagen bereit, die Abrechnung war

gut ausgefallen. Kortez würde zufrieden fein. Er war
sehr mißtrauisch von Natur, aber zu Editha hatte er
schrankenloses Vertrauen. Sie hätte alles von ihm haben

können, aber: »Ich habe keine Wünsche mehr, seit ich in
Teubnitz bin«. schrieb sie ihm.

Am Wethnachtsnachmtttag ging sie mit Ottstein zur

Dorfkirche. Sie war voll und überheizt. Die pausbäckigen
märkifchen Kinder sangen Weihnachtslieder, der Pastor
sprach von den Erinnerungen, die so eng mit Weihnachten
verknüpft seien, und gedachte bei Toten des Jahres. Auch
Editha dachte an ihre Toten. Sie legte ihren Eltern
Christrosensträuße und Tannenzweige auf die beschneiten
Hügel.

Als sie ihr Zimmer betrat, um sich zur Bescherung
umzukleiden, fand sie auf ihrem Toilettentisch einen

Strauß frischer Rosen und Detlevs Bild in einem neuen
Silberrahmen. mit _frifchen, grünen Tannen geschmückt.
Ottsteinl —- wußte sie. Er hatte an seinen Freund gedacht.
Ein merkwürdiger Zwiespalt beherrschte sie. Sie hatte
Detlev geliebt, er war zuerst in ihr Leben getreten, Ott-
stein kam erst später. Er war nicht so geschmeidig, nicht
so gewandt wie Detlev und weniger mit akademischem
Wissen beschwert, aber er war verläßlich und treu. Er
hatte aus seinen Gefühlen ihr gegenüber nie ein Hehl
gemacht, und nicht aus feiner Enttänschung, daß sie ihm
den bedeutenderen und schöneren Detlev vorgezogen hatte.

Es war eine gute Ehe geworden, und sie hatte nie-
mals daran gedacht. daß er ihr nicht ganz gehören würde,

daß er auch andere suchen und anderen seine Zeit opfern
daß er an andere solche Briefe schrieb. die er

nie an sie geschrieben hatte. .

Vielleicht hab« ich ihm doch nicht genügt. dachte sie.
vielleicht hätte ich besser zu Ottstein gepaßt... Sie ver-
standen sich, sie hatten sich einfach lieb und seine Nähe
war ihr Bedürfnis geworden; sie war ruhig geworden,
seitdem er wieder da war. Aber sie hatte jedesmal Herz-
ilopfen, wenn er das Zimmer betrat.

Diese unsichtbare Macht, die man »Zufall« nennt, hatte
sie zusammengeführt und sie miteinander verknüpft. Ge-
meinsames Schicksal hatte sie auf diese Scholle geworfen.
Merkwürdig ist das, dachte sie, während sie ihr weißes
Kleid anzog und sich eine Rose ans Kleid steckte. Festlich
wollte sie heute das erste Weihnachten im alten Hause
feiern. .

Noch ‘nie hatte sie-sich so froh gefühlt wie jetzt, noch

nie das so geschätzt, was sie ietzt hatte, daß sie wieder zu
Hause war. Wenn auch das Haus einem anderen ge-
hörte... Vielleicht -—- vielleicht, wenn das Schicksal es
wollte, kam es eines Tages dahin, daß sie es wieder
besaß.

Jn ihren Träumen kam es so, aber die Wirklichkeit
war oft anders.

Ein Klingeln von Schlittenglocken ilang draußen.
Die Gärtnersfrau kam an. »Es ist ein Herr da, der

Sie sprechen will.«
Um Gottes willen, schon Kortezs dachte fie. Er wollte

doch erst nach den Feiertagen kommen. Sie ging rasch
hinüber.

Aber es war nicht Kortez. Jn ihrem Wohnzimmer
fand sie den alten Justizrat Kalckreutb in einem Sessel
am Ofen.

»Nett haben Sie es hier“, empfing fie der alte Herr
nach einer herzlichen. von Edithas Seite ein wenig be-
llommenen Begrüßung. »Wunderhübfch sieht das hier
wieder aus. Hoffentlich bleiben Sie nun immer hier.“

»Hoffentlich?« sagte fie. »Mir wäre es schon recht.
Herr Justizrati Aber was hat Sie denn bergefiihrt?“

»Also, hören Sie schön zu. Darf ich rauchen?“ Kalcki
reuth holte eine Zigarre hervor und setzte sie umständlich
in Brand.

»Ich bin über Weihnachten zur Jagd eingeladen bei
einem Freund aus Hoheneichen. nicht weit von hier. Da
ich aber für Sie eine Nachricht habe, bin ich gleich selbst
gekommen. Es ist die Angelegenheit mit Jnhausens
Lebensversicherung Sie war wirklich etwas komplizieri,
aber nun ist alles in Ordnung.« (um; Mai)



lflur gesunde Bäume geben nächsten Lrtrag
Jllm lllbstgarten gibt es während des Winters viel man:

sie weitgehender die,»Htl1ädlingsbeltämnsung, desto ergiebigensind die {Ernten
Während des Winters bietet der Obstgarten ein

reiches Feld der Betätigung. Solange die Bäume kahl
sind. können wir am besten erkennen, wo es in ihren
Kronen fehlt. Auch Krankheitserscheinungen und Schäd-
lingsbesall sind jetzt leicht festzustellen. Aus diesem Grunde
fallen in den Winter die wichtigsten und ausgiebigsten
Arbeiten der Obstbaumpflege.

Seit dem 15. November 1937 sind in allen Gauen des
Altreiches wichtige Verordnungen zur Schädlingsbekämp-
sung im Obstbau in Kraft. Am 6. Januar 1938 hat der
Reichsminister für Ernährung und Landwirtschaft noch
nähere Richtlinien für die Bekämpfungsmaßnahmen er-
lassen. Danach müssen solche Obstbäume und Sträucher
entfernt werden, deren Stamm und Aeste etwa zu einem
Drittel abgestorben sind, ebenso Obftgehölze mit großen
Stammwunden und Steinobftbäume, die sehr unter
Gummisluß leihen. Dürre und absterbende Aeste müssen
nach dieer Richtlinien bis ins gesunde Holz hinein zurück-
geschnitten werden. Auch von Krebs befallene Aeste sind
zu entfernen. Krebswunden am Stamm und an den stär-
keren Aesten sind anzumeißeln. Die Wunden sind dann
mit Baumwachs oder mit säurefreiem Baumteer zu ver-

  

 

schließen. Stark von amerikanischem Stachelbeermehltau
befallene Beerensträucher sind ebenfalls zu entfernen. Alle
abgeschnittenen und entfernten Teile der Obftgehölze
müssen gesammelt und verbrannt werden. Jn den Bäumen
hängengebliebene Fruchtmumien fowie Raupennester mit
Eiern müssen abgenommen und verbrannt werden. Eben-
so sind Zweige mit Eigelegen des Ringelspinners abzu-
schneiden und zu verbrennen. Die an die Baumrinde ge-
legten Eier des Schwammfpinners miisfen abgefragt oder
mit Petroleum getränkt werden.

Moose, Flechten nnd alte Borke sind namentlich von
älteren Obstbäumen mit der Bauntfcharre abzulratzen oder
mit der Stahlbürste abzubürsten. Dabei empfiehlt es sich,
Säcke unterzubreiten oder noch besser ein Holzkästchen mit
entsprechendem Ausschnitt darunter zu stellen, damit der
Abfall gesammelt und verbrannt werden kann. Das Ab-
haben der Obstbäume ist vor allem deshalb notwendig,
weil unter der alten Borke gefährliche Obstbaumschädlinge
sich während des Winters versteckt halten. Das Abkratzen
muß aber auch wieder mit einer gewissen Vorsicht ge-
schehen; es dürfen nur abgestorbene«Rindenteile und die
Flechten und Moose beseitigt werden. Die gesunde Rinde
ist zu schonen. Hat der Baum nur gesunde Rinde, dann
genügt die Bearbeitung mit einer Bürste.

Bei der Auslichtung der Obstbaumkronen sind nicht
nur die kranken und dürren Aeste zu beseitigen, sondern
auch solche, die zu tief hängen, zu dicht stehen oder nach
innen wachsen, sich kreuzen und gegenseitig reiben. Beim
Entfernen dieser Mängel ist jedoch auf das Alter und auf
den Gesundheitszuftand des Baumes Rücksicht zu nehmen.
Aelteren Bäumen, die schon im Zurückgehen begriffen sind.
darf man auch nicht zu viel zumuten. Hier ist das zu Ent-
sernende einzuschränken Deshalb soll man es an solchen
Bäumen möglichst vermeiden, starke Aefte« herauszuschneis
den. Die Wunden werden nicht mehr vollständig überwallt

 

und bilden dadurch eine
Gefahr für den Baum.
Aber auch bei gesunden
wüchsigen Bäumen ist
beim Auslichten maßzw
halten. Würde man auf
einmal zu viel heraus-
schneiden, dann würden
Ernährungsstörungen

entstehen·
halb zweckmäßig, das
Entfernen des Zuviel an
Aeften und Trieben auf
'2 oder 3 Jahre zu ver-
teilen. Nur was krank
ist, muß sofort entfernt
werden.

Von besonderer Be-
deutung ist die Wunden-
vpflege. Die Schnittfläche
muß zunächst gleichmäßig
und glatt sein und eine

Es ist des-.

 

 

  

  

 

  

 

  

 

  

 

   

       

  
  
  
  

  

 

Oben: Die Trichterkrone der
Buschobftbäume sichert auch
im Alter Ertrag. Hier wird
eine einfache. billige und
zweckmäßige Obftleiter ver-

wandt.

Links: Bearbeiten des Stam-
mes von einem Apfelbusch
mit der Drahtbtirfte. Der
Abfall wird in einem Holz-
kästchen gesammelt und dann
verbrannt. Die gesunde Rinde

ift zu schonen.

Darunter: Alle Wunden müs-
sen glatt geschnitten werden.
Die Schnittfläche soll gleich-
mäßig und glatt sein und
eine richtige Stellung zum

Ast haben.

Rechts: Stumpfen und ver-
trocknete Aefte und Zweige
werden abgesägt. Bei gesun-
den Bäumen ist mit dem
Auslikhten maßzuhalten, das
Entfernen des Zuviel wird
aus einige Jahre verteilt.

unten: Das Sprilzcu der
Obstbäume, der Abschluß der
winterlichen Obstbaumpflege.

Ausnahmen: Dr. Hubttiann(3),
Hönisch-Baparia —- M.

 

   

  

  

  
  
  

        

  

  

         

  

 

  

 

  

  

 

richtige Stellung zum
Aste haben. Dann muß
aber auch für einen gu-
ten Abschluß der Wunde
Sorge getragen werden.
damit keine Pilze ein-
dringen können, die das
Holz zum Faulen brin-
gen und so dem Baum
ein zu srühes Ende be-
reiten würden.

Was den Zwerg-
obftbau anbelangt. so ist
man hier von den stren-
gen künstlichen Formen
mehr oder weniger ab-
gekommen. Heute muß
auf Vereinfachung und
Verbilligung der Kultur
Wert gelegt werden. Das
ganz besonders im Er-
werbsobstbau. Wir müs-
sen uns bei der Aufzucht
des Baumes wieder
mehr dem naturgemäßen
Wachstum anpassen und
dürfen nicht allzu viel
schneiden Durch den
Schnitt sollen lediglich
Wachstum, .Blütenbil-
dung und Ausbildung
der Früchte günstig be-
einflußt werden.
Buschobstbäume lassen

mit einem gewissen Alter
im Ertrage erheblich

 

 

nach. Diesem uevelstande wird durch Erziehung der Krone
zur Trichterkrone abgeholer. Sie erfordert in den ersten
Jahren allerdings mehr Arbeit und Kenntnisfe als die
gewöhnliche Krone, aber später wirkt sich der Vorteil aus.
Die Trichterkrone kommt dadurch zustande, daß schon oon
den jungen Bäumchen der Mitteltrieb herausgenommen
und drei Seitentriebe zu einer Trichterform gebildet wer-
den. Haben sich die feitlichen Triebe einmal entsprechend
oergabelt, dann kann man die Trichterkrone in den späte-
ren Jahren ohne Formierarbeit allein durch richtigen
Schnitt beibehalten. Dabei werden alle Vergabelungs-
triebe, die nach innen wachsen wollen, vollständig
entfernt.

Zum Abschluß der Obstbaumpslege ist eine für den
Obstertrag entscheidende Maßnahme zu treffen, die Win-
terspritzung Diese erfolgt am besten in den Monaten Fe-
bruar-März, kurz vor dem Austrieb der Obstbäume, denn
um diese Zeit ist sie am wirkungsvollsten. Die Spritzbrühe
muß im Winter, wenn sie gute Erfolge erzielen soll, ziem-
lich scharf sein. Jn Frage kommen eine l0prozentige
Lösung von Obstbaumkarbolineum, Schwefelkalkbrühe oder
eine starke Kupferkalkbrühe. Die Brühen können bei klei-
nerem Obstanbau mit Handspritzen oder Rückenfpritzen aus
die Bäume verteilt werden. Die Rückenspritze hat eine ein-
gebaute Luftpumpe, durch die ein Druck auf die Flüssigkeit
ausgeübt wird. Dieser Druck bewirkt dann die Verteilung
der Brühe auf die Bäume. Beim Spritzen selbst werden
die Obstbäume mit der Brühe von oben bis unten gründ-
licheingeseift und so die vielen tierischen und pilzlichen
kSchädflinga die den Obstbau bedrohen. nachdrücklich be-
ämp t.

Ungeheuere Verluste entstehen jährlich im deutschen
Obstbau durch das Auftreten der verschiedenen Pflanzen-
krankheiten und tierischen Schädlinge. Wenn es nun ge-
länge, einen Teil dieser Schäden zu verhüten, so würde
dadurch eine außerordentliche Ertragsfteigerung im deut-
schen Obstbau die Folge sein. Dt. Dumman



safsung des Gesetzes, wonach die Gewährung von
Eehestaiidsdarleheii nicht mehr von der Aufgabe
der Erwerbstätigkeit der Ehefran abhängig ge-
macht wird, beträchtlich zugenommen. Jm Jahre 1938
wurden im alten Reichsgebiet 243 691 Ehestandsdarlehen
ausgezahlt, das sind über 60 000 mehr als im
J a h r e 1 9 3 7. Jnsgesamt sind damit bisher über 1 ‚ 1 2
Millionen Ehestandsdarlehen ausgezahlt
worden. Hierzu kommen für Oesterreich bisher 13571.
Da der Bestand der mit Darlehen geschlossenen üben stän-
dig wächst nnd in vielen dieser üben nunmehr bereits
die zweiten und dritten Kinder geboren werden, nimmt
auch die Zahl der Geburten in den mit Darlehen ge-
schlossenen üben von Jahr zu Jahr stärker zu. Jm letz-
ten Jahre wnrden in mit Darlehen geschlossenen Eben
rund 272 500 Kinder lebend geboren, das sind
rund 50 000 mehr als im Jahre 1937. Jnsgesamt wurden
bisher über 980000 ürlaffe von Darlehnsvierteln für
lebend gebotene Kinder gewährt. Anfang des neuen
Jahres dürfte- die Million überschritten worden sein. Jn
Oestgrreich sind bisher 1062 Darlehnserlasse gewährt
ivor en.

Gleichzeitig legt das Statistische Reichsamt die E n d -
bilanz der Bevölkerungsstatistik für die
Großstädte im Jahre 1938 vor. Den bisherigen Berich-
ten entfprecheiid verzeichnet sie auf dem Gebiet der Ehe-
schließungen und Gebiirten einen neuen kräftigen Anfstieg.
225 692 üben wurden im Jahre 1938 in den Großstädteii
geschlossen, über 15 000 mehr als im Vorjahre. Außerdem
wurden 343577 Kinder geboren, 22 661 oder 7,1 Prozent
mehr als im Vorjahr. Die auf 1000 Einwohner berech-
nete Geburtenziffer der Großstadtbevölkerung hat. im
Jahre 1938 mit 16,2 ihren bisher höchsten Stand seit
der Machtübernahme erreicht und war um 0,8 auf 1000
Einwohner größer als in den drei Vorfahren.

Fallsihitm-Iagerregimeiit
Freiwillige müssen sich jetzt melden!

Die nächste Einstellung von {freiwilligen für »die Fall-
schirm-Trnppe erfolgt im Herbst 1940. Jn die Fallschirmtrnppe
werden Freiwillige vom 17. bis zum vollendeten 23. Lebens-
jahr eingestellt. die vor der Einstellun ihrer Arbeitsdienstpflicht
genügt haben. Die Dienstzeit im allschirmiägerregiment I
etrögt zwei bzw. zwölf Jahre. —

Die Angehörigen des Regiments »tragen die Uniform der
Luftwaffe mit gelber Waffenfarbe und mit einem hell-
grünen Aermelstreifen mit der Aufschrift »Fallschirmjäg-er-Re-
giment l‘f. Nach beendeter Fallschirmansbildung wird das Fall-
chirmschiitzenabzeichen verliehen. Der reiwillige muß auf
Grund eines militärischen Gutachtens fa» schirmschntzentanglich
und nach Ableistung einer Eignungsvrnfung als Fallschirm-
schntze geeignet ‚fein.

Weiter muß der »Freiwillig-e die deutsche Staatsangehöri —-
keit besitzen. wehrtvurdig nnd für den Wehrdietist tangli ,
nicht Jnde oder jüdischer Mischlin sein und die Gewähr
bieten-daß er jederzeit rückhaltlos Für den nationalsozialisti-
schen Staat eintritt. Schließlich muß er unverheiratei sein,
eine erpergroße zwischen 160 bis 185 Zentimeter besitzen und
gerichtlich nicht vorbestraft sein.

Die Ein ftellun gsgesuche werden an das Fallschirm-
iager-Regime.nt«l, Stendal-Altmark, Abteilung Einstellung ge-
richtet. Dabei sind als Unterlagen von jedem Bewerber ein
andgeschriebener»Lebeiislauf, ferner eine amtlich beglaiibigte
inwillignngserklarunz des gesetzlichen Vertreters, zwei Paß-

bilder in bürgerlicher· leidung ohne Kopfbedecknng, ein rei-
willigenschein (erhältlich bei er polizeilichen Meldebehördei
einzureichen Der Meldeschluß für Angkhörige der land-
wirtschaftlichenBevolkerung, sofern sie ihrer rbeitsdienstpflicht
noch ni t genügt haben. ist am 1. Mai 1939 und für alle an-
deren t reiwilligen am 1. Oktober 1939.

siliiih der soortaeliliädiaten
Satzung der Stiftung »Deutscher Sportdank«.

« Der Reichsniinisier des Jnnern Dr. Friik hat beim
Deutschen Turn- und Sportfest in Breslau die Errichtung
der Stiftung ,,Deutscher Sportdank« verkündet. Aus der
Stiftnn sollen deutsche Sportler, die durch einen Sport-
unfall e ne dauernde schwere Beeinträchtigung ihrer Er-«
werbsfähigkeit erlitten haben, und die Hinterbliebenen
tödlich vernngliiekter deutscher Sportler eine zusätzliche
Versorgnng erhalten. Der Reichsminister des Innern hat
nunmehr im Einvernehmeii mit dem Stellvertreter des
Führers, idem Reichsminister der Finanzen und dem
Reichsarbeitsminister die Satzung der Stiftung »Deutscher
Sportdank« errichtet.

Aus der Satzung sind folgende Bestimmungen für die
Oeffentlichkeit von Jnteresse: Als Sportunfall gilt jede
Verletzung, die ein Sportler bei einer u nte r A n f s i cht
stehende n Ausübung des von ihm betriebenen Zwei-
ges der Leibesübungen erlitten hat. Die Hilfe der Stif-
tung greift dann Platz, wenn durch den Unfall eine dan-
ernde Erwerbsminderung von wenigstens 50 Prozent ein-.
getreten ist. sDie Unterstützung erfolgt ausschließlich durch
Gewährung eines Geldbetrages, und zwar entweder in
Gestalt einer Rente oder durch Zahlung einer einmaligen
Beihilfe. Die Leistungen der Stiftung sind z u f ä tz l i ch;
durch die Bewilligiing der Unterstützung sollen andere
ziemnngsträgey besonders die öffentliche Fürsorge, in
ihren Leistungen nicht entlastet werden. Die Stiftung
greift nur dann ein, wenn eine besondere Notlage oder
Bedurftigkeit vorliegt. Jhre Leistungen sind freiwillig,
ein Rechtsanspruch besteht daher nicht.

Eirens Busch —· das Ereignis
des Breslauer Wintersl

Auch in der zweiten Februarhälfte, mit der Eircus
Busch sein Gastspiel im Gebäude am Breslauer Luisen-
platz beschließt, wird im zirzensischen Teil ein neues
Programm geboten. Diesmal sind es die vier Berosinis,
die auf straff gespanntem Turmseil hoch oben in der
Manegekuppel die Zuschauer mit nie gesehenen Wagnissen
in Atem halten: Mit den schweren Balancierstangen in
Händen klettern sie übereinander, überschlagen sich, fahren
Einrad auf dem Seil und bringen eine unglaublich
klingende, 'a sogar dem betrachtenden Auge unwahrschein-
iche Schlu sensationl Zu viert auf drei übereinander ge-
türmten Rädern fahren sie über das Seil, stoppen in der
Mitte zu minutenlangem Stillstand mit Positionswechsel
nnd fahren auf Kommandv weiter, bis sie unter der
lautlosen Stille der Zuschauermenge wieder die sichere
Plattform erreichen. —- Von Anfang bis Ende geben
neue Tiere und neue Tricks auch diesem Abschiedsprogramm
die Zugkraft, die das diesjährige Busch-Wintergastspiel in
Breslau zu dem an Dauer und Besucherzahl erfolgreichsten
während des letzten Jahrzehnts gemacht hat.

Seit mehr als zehn Jahren war im Eireus Busch
an keine Wasserrevue gezeigt worden, bei der das tiefe
Ba sin benutzt wurde. (Es. stand deshalb zu«erwarten,

  

Ausklaug der Kulturwoche
Das Schaffen eines Gaues im Glauben an Großdeutschland

Eine Woche intensivster kultureller Arbeit hat in dem
gebiamten Raum Schlesiens einmal deutlich in unzähligen
K ndgebungen aufgezeigt, welche Bedeutung insbesondere
das Grenzland im Rahmen der Gesamtkultur Deutschlands
besitzt. Die Kundgebung der Reichsmnsikkammer in L i e g -
n i tz, die zugleich mit der Tagung schlesischer Komponisten
verbunden war, das große Treffen der Dichter in T r a u -
tena.u, eine öffentliche Kundgebung der Landesleitung
Schlesien der Reichsschrifttumskammer, die die Bedeutung
des literarischen Schaffens im schlesischen Raum hervor-
hob, die einzelnen Feierstunden unsd Vorträge in den ver-
schiedensten Orten, o die Tagung der Arbeitsgemeinschaft
fur oberschlesische Volkskunde in Beuth en, der volks-
deutsche Abend in M i l i tsch, dte gewaltige Kundgebung
in. R a t i b o r, die packende Morgenfeier der SA. in
H i r s ch b e r g unter dem Leitwort ,,SA.-Appell Horst
Wessel«, die große knltiirpolitische Kundgebung in Gö r-
litz» mit Gauleiter Franenfeld, die Großknndgebung der
Kreisleitung der NSDAP in G l o g a u , die Tagnng der
kommunalen Kulturbeauftragten Schlesiens in L 'i e g n i tz ,
sie alle zeigten, wie tief durchdrungen das gesamte Leben
von den knlturellen Forderungen der Gegenwart ist, und
wie der deutsche Mensch, der mit berechtigtem Stolz auch
aus seine materiellen Leistung-en blicken darf, gerade durch
die innige Kiiltnrverbundenheit auch seinem materiellen
Schaffen einen höheren Sinn nnd eine höhere Weihe gibt.

Es ist unmöglich, ans den zahllosen Veranstaltungen
auch nur auszugsweise die wesentlichsten Dinge heraus-
zuschälen. Die Kulturwoche wurde zu einem gewaltigen
Bekenntnis Schlesiens zur deutschen Kultur, wurde aber
auch zur Offenbarung, wie tief und groß die Anteilnahme
an dem Knlturschaffen auch in den breiten Schichten unse-  

res Volkes ist. Gerade zahllose kleine Veranstaltungen
haben aufgezeigt, daß der arbeitende Mensch in seinem
Herzen eine heiße Sehnsucht trägt, an den Gütern deutschen
Geistes innigen Anteil zu nehmen, und daß er für die
echten und großen Schöpfung-en wahrer Volkskunist ein auf-
nahmebereites unsd unverdorbenes Herz mitbringt.

Galt es auch in erster Linie, das kulturelle Leben des
gesamtschlesischen Raumes herauszustellen, so wurde dabei
doch zugleich erwiesen, daß auch das kultnrelle Schaffen
eines Gaues in engster Verbindung mit dem gesamtdent-
schen Schicksal steht.« Der schlesischen Kulturwoche wurde
ihre hoher-e Weihe dadurch gegeben, daß an ihr zum ersten
Male, von allem fremden Druck erlöst, die dem gesamt-
schlesischen Raum zugehörendeti Sudetendeutschen teilneh-
men konnten. Diese Freude über die wiedererrungene
Freiheit drückt sich auch in den telegraphischen Grüßen ans.
die von der Landesleitnng Schlesien der Reichsschrifttums-
kammer an die Gauleiter von Schlesien nnd des Sudeten-
landes, Oberpräsident W a g n e r und Reichskommissar
Henlein, sowie an den Präsidenten der Reichsschrift-s
tumskammer, Staatsrat J o b ft, unb an den Regierungs-
präsideriten K r e b s von dem Landesleiter Hans Christof
Kergel aus Trautenan gesandt worden sind.

Das Telegramm an den Gauleiter Konrad Heuleiii
batte folgen-den Wortlaut: ,,Jn Jhrem befreiten Gan ver-
sammelten sich Dichter und Buchhändler einer Landschaft,
einer Sprache und eines Glaubens an Großdentschland.
Sie entbieten Jhnen am Ausgang der ersten Kulturwoche
des gesamtschlesischen Raumes tiefsten Dank. Heil Hitler!«
Jn diesen Worten ist zugleich ausgedrückt, was der Jn-
halt der gesamten Kulturwoche gewesen ist: reiches, glühen-
des Schaffen eines Gaues im Glauben an Großdeutschland.

daß das im zweiten Teil folgende große ManegesSchaus
stück »Weißes Gold« zu einem anhaltenden Besucher-
erfolg führte und demgemäß bis zum Monatsendezvers
längert wurde. Waren die prunkvollen Anfzüge und
phantasiereichen Ballettszenen dieses Spiels doch schon
wenige Tage nach der Eröffnungsvorstellung allerorten
in Schlesien zum Gespräch geworden, ganz davon zu
schweigen, daß der Schlager »Wenn die Sternchen über
Breslau glühn . . . “ heute in allen Straßen Breslaus
in allen Tonarten gesummt, gesungen und gepfisfen wird.
Die einzelnen Episoden des Manegespiels, die abenteuer-
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liche Flucht des Goldmachers Böttger, den die sächsischen
Häscher vor den preußischen bewahren, seine Visionen im
Verließ des Königstein bannen das Publikum ebenso wie
das rauschende Fest am Hofe Augufts des Starken mit
dem lebenden Schachspiel, dem getanzten Porzellan nnd

" den artiftischen Sensationen im Gewande derZeit: R osello ,
der Mann im Mond und Natal, der Affenmensch.
Wenn am Schluß des ereignisreichen Abends dann die
Gondeln auf bem Manegebassin gleiten, wenn die Barearole
im Chor ertönt und ein fröhlicher venezianischer Carneval
am Elbestrand anhebt, dann mischt sich prasselnder Beifall
in das Krachen des Feuerwerks und nimmt kein Ende,
bis nicht die letzte bunte Kugel in der Zirkuskuppel er-
lischt. Abend für Abend bietet der Eircus Busch in
Breslau tausenden von Eircusfreunden aus Stadt und
Land einen strahlenden Kranz unvergeßlicher Eindrücke.

Nu-ndfunli-Programm
Reich-sendet Breslau

Mittwoch, 22. Februar

10.00: Voni Deutschlandsen«der: Ge ellige mm. D’e Hand-
harmonika —- 11.45: Flachsbau im Su etenlansd. —- 12.00: Aus
Stuttgart:·Mittagskon ert. Das Große Orchester des Reichs-
senders Stuttgart. — 1 .15: Aus talien: Leichte Mittagsmusil.
— 14.10: 1000 Takte lachen-de nsik. (Jndustrieschallplatten.)
-—— 15.30: Wie Franzl Schäfer werden wollte. Ein Spiel nach
einem Märchen aus Siebenbürgen. —- 16.00: Musik am Nach-
mittag. Das Gauorchester Schlesien. Jn der Pause um 17.00:
Kuhländchen, Eichendorffbaaid. —- 18.00! Sudetenland und seine
Arbeit. Ein Run-dfunkbericht. —·18.20: Die Fabel vom Mann.
der aus o, einen anständigen Juden zu suchen. — 18.35:
S öne tmmen. tJndustrie challplatten.) —- 19.00: Deutsches
Le en im Ostraum. 1. Teil: ie deutsche Schule im Sütdosiew
eine Stätte deutscher Bilsdungsarbeit. 2. Teil: Bei den« Batichka-
Schwaben. —- 20.10: Mit klingendem Spiel. Marsche und
Lieder unserer Wehrinacht. Das Musikkorps des Jnfsanterie-
Regiments 84 unb ein Soldatenchor des Jnianterie-Regis
ments 84. — 22.20: Aus Wien: Die Messen zu Wien, Meilen-
steine am Wege zur wirtschaftlichen Zusammenarbeit Europas.

s-  

— 22.30 bis 24.00: Wir spieieii auf! unterhaitung untd Tanz
mit dem Kleinen Unterbaltungsorchester und aller ei Solisten.

Donnerstag, 23. Februar

10.00: Volksliedsingen der Rniidfunkspielschar Breslau der
HJ.: Wiederholung vom Liederblatt 23. —- ·1»1.45: Vordriiigliche
Aufgaben des Bauernhofes. —- 12.00: Munk am Mittag. Die
Tanzkapelle des Reichssensders Breslau und das Ganorchester
Schlesien. —- 14.10: 1000 Takte lachende Musik. (Jndnstrieschall-
platten.) —- 16.00: Aus Wien (Graz): Nachmittagskonzert. Es
spielt das Städtische Opernorchester. Jn der Pause um 17.00:
Aus Breslau: Gespräch mit Paula Busch. —- 18.00: Der Ab-
schied des Raben Johann —- 18.15: Froh nnd»heiter. (Jndn-
striefchallplatten.i —- 18.50: Bei einem Preisträ er im »Wen-
bewerb der Betriebe«. —- 19.00: Märchen nnd Lie er der Volker.
Frankreich —- 20.10: Konzert des Großen Orchesters des Reichs-
ensders Breslau. Leitung: Otto Frickhoeffer. Solift: Kurt
Hattwig. Jn der Pause um 21.00: Der nnwillkommene Freier.
Eine Erzählung aus Schnmanns Leben. —- 22.15: Aus dem
eitgeschehen. — 22.25: Aus Leip ig: Reichsmeffe Großdeutsch-
ands —- 22.35 bis 24.00: Asus tuttgart: Volks- und Unter-
daltiingsmufik.

‘ [Silberhochzeit.] Lokomotivführer Fritz Moses und
Frau, Parkstraße 7, begehen am Donnerstag, den 23. Fe-
bruar das Fest der silbernen Hochzeit.

* sErgebnis der fünften Eintopf-Sammlnug.l Die
am 12. Februar zugunsten des Winterhilfswerks 1938/39
erfolgte fünfte Eintopf-Sammlnng hat im Bereiche der
Ortsgruppe Brockau der NS.-Bolkswohlfahrt den Betrag
von 874,07 RM. ergeben.

° IFestnahme eines Schaniverletzers.] Am Freitag,
den«17. Februar gelang der hiesigen Polizei die Festnahme
eines Schamverletzers, der· schon seit länger als einem Jahre
auf den Ausfallstraßen von Brockan fein Unwesen trieb.
Die Tochter eines Landwirts aus dem Kreise Ohlau zeigte
an diesem Tage in den Vormittagsstunden an, daß sich
soeben ein Mann in schamloser Weise vor ihr entblößt
habe, als sie mit dem Fahrrade auf dem von Brockau
nach der Strehlener Chaussee führenden Feldwege gefahren
sei, und daß der Mann sie verfolgt babe. Die unverzüglich
durch einen hiesigen Polizeibeamten aufgenommene Ber-
folgung des Täters führte zu der Festnahme eines
32jährigen Mannes aus Breslau. Sie erfolgte auf der
nach Dürrgoy führenden Eisenbahnbrücke in dem Angen-
blick, als der Täter im Begriff war, eine andere Frau in
der gleichen Weise zu belästigen. Trotz dieser Tatsache
und trotz anderer untrüglicher Beweise, leugnete der Täter
zunächst hartnäckig. Erst als er der inzwischen herbei-
gehalten Anzeigendem die ihn sofort mit aller Bestimmt-
heit wieder erkannte, gegenübergestellt wurde, legte er ein
Geständnis ab und gab auch zu, die gleiche Straftat
bereits seit langer Zeit öfters begangen zu haben. Er
wurde dem Amtsgericht Breslau zugeführt.

Keine Beitragsnachzahlung bei Lehrzeitverkürzung.
Auf eine Ansrage hat der Reichsarbeitsminister dem
Reichsstand des deutschen Handwerks bestätigt, daß bei
der vorgeschriebenen Verkürzung der Lehrzeit von einer
Nacherhebung der Beiträge zur Arbeitslosenversicherung
abgesehen werden kann.

Gan Sudetenland des NS.-Reichskriegerbundes.
Durch die Aufstellung des neuen Landeskriegerverbandes
Gan Sudetenland ist die Eingliederung der Frontkämpfer
nnd gedienten Soldaten des Sudetenlandes iii den AS-
Reichskriegerbund vollzogen. Der Landeskriegerverband
Gan Sudetenland gliedert sich in 30 Kreiskriegerverbän-
den, die rund 1200 Kriegerkameradschaften umfassen. Jn
zahlreichen Städten des Sudetenlandes fanden in den
letzten Tagen anläßlich der Eingliederung machtvolle
Knndgebungen des sudetendeutschen Soldatentums statt.

Sparsamkeit mit Ehrungen. Die Neuregelung der
Ernennung zu Ehrenmeistern des deutschen Handwerks
hat dem Reichshandweiksmeister Veranlassung gegeben,
die Frage der Ehrungen im Handwerk in einer Anord-
nniig grundsätzlich zu behandeln. Danach sind Ehrungen
nur vorzunehmen, wenn sie durch besondere Verdienste
gerechtfertigt sind. Um ihren Wert nicht abzuschwächen,
sind sie grundsätzlich auf ein Min d e ftm a ß zu beschrän-
ken. Ernennungen zu Ehrenmitgliedern einer
Jnnnng bedürfen der Zustimmung des Kammerpräsiden-
ten. Aeußerst sparsam soll mit der Verleihung des Titels
Ehrenmeister umgegangen werden. Sie ist über-
haupt erst nach Vollendung des 65. Lebensjahres zulässig
oder wenn der Betreffende in vorbildlicher Weise min-
destens 20 Jahre ohne Unterbrechung die anun geführt
hat. Für die Ernennung zu Ehrenme tern r einen
Kammer- oder Wirtschaftsbezirk und ebenso für die Er-
nennung zu Ehrenmeistern auf sachlicher Grundlage
ist die Zustimmung des Reichshandwerksmeister er-
forderlich.



Der englische Rüstung-blau
IV- Milliarden Pfuitd in fünf Jahren.

Der englische Schatzkanzler Sir John S i m o n brachte
den vor einigen Tagen im Unterhaus angekütidigten An-
trag ein, der die Regierung ermächtigt, Anleihen für Ver-
teidigungszwerke in Höhe bis zu 800 Millionen Pfund
Sterling auszulegen.

Außer dieser Verdoppelung der Anleihe-
erm ächtig ung sieht der Antrag vor, daß die Anleihe
nicht nur, wie bisher, für rein militärische Zwecke ver-
wandt werden darf, sondern daß darüber hinaus diefe
Mittel auch für die Zwecke des Luftschutzes, die Ansamm-
lung von Lebensmitteln und kriegswichtigen Rohmateria-
lien verwandt werden dürfen.

Die Begründung des bmablannlerz
Zur Begründung des Antrages auf Erhöhung der

Anleiheermächtigung führte Sir John Simon aus, es sei
bereits früher darauf hingewiesen worden, daß die Rü-
stungsausgaben sich aus mehr als 1,5 Milliarden
Psu nd Sterling für den Fünfjahrsplan stellen würden.

Die britische Produktionsfähigkeit sei schnell gestei-
gert worden, und die britische Rüstungserzeugung habe
nunmehr einen Umfang angenommen, wie es ihn bisher
niemals in Friedenszeiten gegeben habe. Das kommende
Jahr werde zum ersten Male die Produktion in vollem
Schivunge sehen. Was das Flottenbauprogramm anlange,
so würden am 31. März «660 000 Tonnen im Bau sein,
darunter neun Großkampfschiffe.

Die Wiederbewaffnung der A r m e e und die Beschaf-
fung von Kriegsreserven halte hiermit Schritt. Die L u f t-
waffe habe eine große Anzahl neuer Flugzeuge ange-
schafft. die Fabriken würden weiter vermehrt. Das nächste
Jahr, das dritte des Ausrüstungsplanes, werde 580 Mil-
liotien Pfund Sterling erfordern. Wenn man ihn frage,
wie diese Summe beschafft werden solle, so nehme er an,
daß 230 Millionen Pfund aus Einnahmen und 350 Mil-
lionen aus der Anleihe beschafft werden müßten. Simon
zählte hierauf bie fteuerlichen Maßnahmen der Regierung
in den letzten Jahren auf — anscheinend, um es zu recht-
fertigen, daß keine weiteren Steuern auferlegt
werden —- und erklärte dann, die jetzige Generation ha e
Påatit zweifellos ihren Beitrag für die Aufrüstung ge-

et.

Die Rede erregte im Unterhaus Aufsehen, da man
allgemein aus ihr schließt, daß Simon nicht die Absicht hat,
die Einkommensteuer zu erhöhen.

—

..Zn ermäßigtem Brei-«
Hetzer Laguardia über die Flugzeugverkäufe.

Die eigenartige Auffassung gewisser amerikanischer
Kreise von neutraler Haltung wurde von dem New Yorker
Stadtoberhaupt, dem Halbjuden L a g u a r d i a . der durch
feine besonders schamlose Hetze berüchtigt ist. um eine
ebenso interessante wie bezeichnende Nuance bereichert.
Laguardia, der selbstverständlich zu den wärmsten Befür-
ivdrtern der entsprechenden Maßnahmen Roosevelts ge-
hort, hielt es an der Zeit, ausgerechnet in einer Ansprache
vor Vertretern her Ameriran Legion in Littlerock (Arkatt-
sas) sich mit der sur ihn typischen Geschäftigkeit dafür ein-
zusetzen, daß von Amerika an England und Frankreich
soviel Flugzeuge verkauft werden, wie diese wünschen —-
uzid zwar zu ermäßigtem Preisl Amerika sollte
„uberfchuffige Waren« zu erschwinglichem Preise jenen
saubern verkaufen, die ,,vertrauenswürdige Freunde«
eien.

· Nach dem Hetzer Laguardia besteht diese Freundschaft
jener Lander darin, daß diese ,,mit ihrer Handelsbilanz
vpn den konkurrierenden Diktaturen ablenken«, d. h. also
nichts anderes als b o h k o t t i e r e n ! Wie faul übrigens
die v·on dem Heher aus den Flugzeugexport angewandte
Begründung »uberschüssige Waren« ist, erhellt —- obwohl
man darüber auch anderer Meinung sein kann — die Tat-
fache, daß aus zuständigen militärischen Kreisen der Ver-
einigten Staaten darauf aufmerksam gemacht worden ist,
daß der Umfang der bisherigen Verkäuse bereits die ame-
rikanische Luftwaffenrüstung beeinträchtige.

Nnnlinns Aussenminiiter ermordet
Während der Neujahrsfeier iti seinem Hause.
Der 63 Jahre alte Außetitninister der Nanking-Regie-

rang, Eheti-«Lu, wurde tiachts ermordet. Chen-Lu feierte
im Kreise seiner Familie in seinem Hause in der Yutiuew  

I

bload, die iti dem von apan kontrolllerten Gebiet
Schanghais lie t, das chine sche Neujahrssest, als eine
Gruppe chinesis er Terroristen in das Haus eindrang, die
Leibwache, die später entführt wurde, entwafsnete und
den Außenminister durch einen Kopfschuß tötete. Die
Mörder entkameit unerkannt.

Blutige Zwischentöne J
Drei Tote und zahlreiche Verletzte.

Im Anschluß an den Rücktritt der shrifchen Regierung
ist es in verschiedenen Provinzen zu Zwischenfällen ge-
kommen, namentlich in der Provinz Lattaquie, die nie-
mals das französische Mandat anerkannt hat. Die Pro-
vinz soll ihre Unabhängigkeit erklärt haben. Bei den
verschiedenen Zwischenfällen hat es drei Todesopfer und
zahlreiche Verletzte gegeben. Jn Betrut sind sämtliche
Läden geschlossen.

Pntsilinerlnili in Pein niiiinliiilt
Die Rebellen erschossen — Wieder Ruhe.

Der peruanische Staatspräsident Benavides be-
gab sich mit seiner Jacht auf See, um eine Erholutigsi
fahrt anzutreten. Die Abwesenheit des Präsidenten be-
nutzte Jnnenniiiiister General Rodriguez zu einem

« Putschversuch. Dieser konnte jedoch im Keim erstickt wer-
den. Rodrigucz titid einige andere Rädelsführer wurdeit
erschossen. Jn der Hauptstadt und im Lande herrscht wie-
der völlige Ruhe. ·«

hnnbtaliben nach Bomben durchsucht
Angesichts der zäufigen Bombenattentate in letzter Zeit

sind die Londoner olizeistellen durch die beiden Industrie-
ausstelluitgen, die am Montag in London und Birming am
eroffnet wurden in recht große Ungelegenheiten geraten. ie
sollte man die Besucher und die ausgestelltett Güter vor etwai-
gen Anschlägen fiebern? Jn einem Rundschreiben wird nun
mitgeteilt, daß jeder Besucher der Ansstellungen, der eine
Handtasche, ein Paket, einenKo fer oder ähnliches mit sich
sühhrthwunä eine polizeiliche Dur suchung seines Gepäcks er-
u ir .

Gegen liemninngglole Steuerfreiheit
Gesetzliche Verankerung des Heilpraktikerstandes.
Das »Gesetz über die berufsmäßige Ausübung der

Heilkunde ohne Bestallung (Heilpraktikergesetz)«, welches
dem Zustand der hemmungslosen Kurierfreiheit ein Ende
bereitet, ist jetzt veröffentlicht worden. Während die
Kurierfreiheit, die seit 1869 bestand, dazu geführt hatte,
dasz sich auch Personen dem Heilberuf zuwandten, die
weder Heilbegabung noch Heilbefähigung besaßen und
dazu vielleicht noch sittlich als nicht einwandfrei zu bezeich-
neti waren, wird durch dieses Gesetz dafür gesorgt, daß
nur no ch Personen die Heilkunde ausüben dürfen,
die in sachlicher und moralischer Hinsicht den Anforderun-
gen entsprechen, die im Interesse der Volksgesundheit er-
hoben werden» müssen.

Schon frühere Regierungen hattett die Abschaffung der
ungehinderten Kurierfreiheit itis Auge gefaßt, aber wie iti
vielen Dingen des politischen Lebens, war auch in diesem
Punkte keine Einigung erzielt worden. Der national-
soztalistischen Regierung blieb es vorbehalten.
dieses Gesetz zu schaffen, das in gerechter Abwägung der
Interessen der Volksgesundheit einerseits und der Interessen
der Aerzte itnd Heilpraktiker andererseits zustande gekommen
ist. Dem Gesetz kommt außerdem insokfern Bedeutung zu, als
in Oesterreich und im Sudetenland eine Kurierfreiheit be-
stand und diese Gesetzesverschiedenheit, die auf längere Zeit
im Großdeutschen Reich untragbar war, nun behoben ist.

Das Gesetz bringt die Auffassun der nationalsozialisti-
schen Regierung, daß es heileri che e abungen und Fähig-
keiten auch außerhalb der von en Un versitäten herangebil-
beten Aerzteschat gibt, eindeutig zum Ausdruck. Aber da
künftig neben eui Arzt nur no der offizielle
Heilpraktiker die Heilkunde ausüben darf, dessen u-
lassung an bestimmte Voraussetzungen geknüpft ist. wird er
Gefahr vorgebeugt, daß durch kurpfuschende Personen Schaden
an der Volksgefundheit angerichtet wird. Wer die Heilkunde
dennoch ohne Erlaubnis ausübt, kann außer empfindlichen
Geldstrafen bis zu einem Jahr Gefängnis erhalten. Außer-
dem ist die Berufsbezeichtiung »Heilpraktiker« gesetzlich fest-
gelegt und geschützt, was zum bisherigen Zustand eine
wesentliche Steuerung darstellt. Nur Derjenige, der die vor-
gesehene Erlaubnis erhalten hat. darf sich künftighin Geil-
raktiker nennen. Verstöße gegen diese Vorschrift sind eben-
alls mit einer Strafe bis zu einem Jahr Gefängnis bedroht.
Jm Gese ist weiterhin der Möglichkeit Rechnung ge-

traaen. daß e enio wie in der Vergangenheit aroße Natur- s
 

 

      
Bradl entthront Norwegens Springerkönige.

Mit dem Spezial-Sprun lauf wurden in Zakopatie die Welt-
tneisterschaften beendet. eutschland stellte auch ier in C‘ofef
Bradl (Salzburg) den Sieger vor Birger Rund. on elf eli-
meisterti stellt Deutschland sieben und brach somit die nordische

Vorherrschaft im Slisport. — Weltbild (M).
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heller aus dein Volke erwuchsen, deren segensreiche Tätigkeit
eine nachhaltige Wirkung auf die gesamte Heilkunde aus-
übte, auch in Zukunft solche Naturheiler aus der Volks-
gemeinschaft erstehen können, denen ein Weg zur Ausubung
der Heilkunde offengehalten werden muß. Dabei ist es inter-
essant, daß jüngere Personen, die eine besondere Hinneigung
und Begabung zum Heilberuf besitzen, unter erheblichen
Vereinfachungen zum Medizinstudium zugelassen werden kon-
nen, was einen weiteren großen Schritt zur Reform des
Univeritätsstudiums bedeutet, die von der nationalsvzialisti-
schen egierung durchgeführt wird.

Die erste Durchführungsverordnung zum Heilpraktiker-
gesetz, die u. a. die wichtigeren allgemeinen Vorschriften über
die Bedingungen und die Handhabung der Erlaubnisertei-
lung und die Vorschriften über die künftige Zulassung heil-
begabter Personen feftlegt, bringt auch —- was für die Volks-
gesundheit sehr wi tig st — die gesetzliche Festlegung einer
einheitlichen erussorgattisation für die Heilpraktiker.
Während bisher keinem Heilbehandler die Zulassung ent-
zogen werden konnte,’wenn er auch nicht Mitglied des von
Partei und Staat anerkannten »Heilpraktikerbundes Deutsch-
lands«, Sitz München, war, so muß heute jeder Heilpraktiker
ohne Ausnahme Mitglied der neugegründeten »Deutscheti
Heilpraktikerschast«, Sitz München, sein. Durch die zwan s-
mäßige Zugehörigkeit zur »Deutschen Heilpraktikerschaft«, ie
ihre ganze Kraft daranfetzen wird ungeeignete Elemente
vom Beruf fernzuhalten, kann in Zukunft für jeden Heil-
praktiler eine Gewähr für sachliche und sonstige Zuverlässig-
keit übernommen werben. .

Beim lleberliolen an einen Laltzng geraten
. Zwei Tote, zwei Verletzte.

Auf der Reichsautobalkn Berlin-Leipzig ereignete sich in
der Nähe von Bitterfeld n abendlicher Stunde ein schwerer
Autounfall. Ein atis Richtung Berlin konimender Leipziger
Personenkraftwagen geriet beim Ueberholen eines Hastzuges
ins Ruts en und geriet gegen dessen Anhänger. Dabei wurden
zwei Jn assen des Personenkraftwagens getötet und zwei
glimer verletzt. Die Toten stammen ebenso wie die beiden
erletzten aus Leipzig.

Füdisille Autobiebe erbentelen 200 000 Kronen
Der Prager Polizei gelang es, eine fünfköpfige jüdis e

Verbrecherbande, die in der vergangenen Woche zahlrei» e
parkende Kraftwagen systematisch ausgeraubt hatte, unschad-
lich zu machen. Die Juden hatten u. a. aus dem Auto eines
in Prag beglaitbigtett Diplomaten fremde Wä rungen. im
Betrage von 16 000 Tschechenkronen estohlen. ie bei den
Verhafteten durchgeführten Hausdurch uchungen förderten den
größten Teil des Diebesgutes im Werte von mehr als 200 000
Kronen wieder zutage. '

 

Fastnacht in der Schultheiß-Gaststätte!
Backschinken e- 8 e- Stimmung - MUSIK in allen Räumen. -
— — —- Zu allen Familienfestlichkeiten empfehle ich meine Weine und Spir
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   Werbt für Eure Zeituugl

Ehrenkreuz der Deutschen Mutter.
RdErl. d. RMdJ. v. 28. 1. 1939.

—- IVb 198/39 —- 1070a
Gemäß § 1 der Durchsührungsverordnuiig zur Ver-

ordnung über die Stiftung des Ehrenkreuzes der Deutschen
Mutter vom 16. 12. 1938 (RGBl.I 6.1926) sind die
Vorschläge aus Verleihung des Ehrenkreuzesvom Bürger-
meister von Amts wegen oder auf Antrag des Orts-·
gruppenleiters der NSDAP.«- oder des Kreistvarts des
Reichsbundes der Kinderreichen aufzustellen. Durch diese
Regelung soll nicht ausgeschlossen werden, daß-von anderer
Seite, insbesondere seitens der mündigen Kinder der
Mutter, Anregungen auf Erteilung des Ehrenkreuzes ein-·
gebracht werden. Jn allen Fällen ist jedoch für die
Bearbeitung der Anträge der Bürgermeister zuständig, in
dessen Bezirk die Mutter, die für die Verleihung des
fEisrsnkreuzes in Betracht kommt, ihren ständigen Wohn-

a .
Aus der Zahl der Vorschläge werden diejenigen vor-

dringlich behandelt, die über 70 Jahre alte Mütter be-
treffen, danach die Vorschläge für Mütter von 65 bis
70 Jahren und zuletzt die Vorschläge für die noch ver-
bleibenden niedrigeren Altersstusen.

Jch bitte alle diejenigen, die es angeht, Anträge für
die sZiklrleihung des Ehrenkreuzes bis zum 1. März 1939
zu e en.

Brockau, den 20. Februar 1939.

Der Bürgermeister
Ru r z b a ch .

Famllltn-nnzoluan remng E. Miene Erntn
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pulver. Eine Probe für 8 Tage
reichend tatenlos zu haben in Apo-
the en, ogerien und Nesoruthäuseru

seisslikskf
kostet in ulver od. Tabletten 402cm-
padg. R L80, Doppelpadg. am 8,30

 
futtem

— L    
 

klein«-gepflegt · _
sollWäsche s
 

 

 

Wohnung
2 Zimmer, Küche u. Bad 
OH. unt. 420 a. d. Zeitg.
 

  
mit UnwiilleriklsnrwuelnsEll-sie «

Jetzt nur RMI s; I65
in Brockau

billig zu vermieten.

 

nrog. IquIgnrau. hierinnen 80.0
 

 

ZZImlllßr-lllflllllllllll
mögl. in der Bahnhofstraße

per 15. April gesucht.
Off. unt. 208 an die Ztg

Guterhaltener

Kinderwagen
zu derkaufetr _

Wo? sagt die Zeitung.

Inserleren Ill'llllll 6|10|00
  


